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Bußgang. 


Wonen ein Gedenktag; kein mit heiterem Auge zu grüßender. In den 

Sommermonaten des Jahres 1806 wüthete Napoleon beinahe Tag 
vor Tag gegen Oeſterreich; und oft erniederte der Zorn fich zu kleinlicher Chi- 
cane. An Eugen, den Vicekönig von Italien und Schwiegerſohn Maxens von 
Bayern, ſchrieb der Stiefvater: „Ich kann nicht dulden, daß in meinen Staa: 
ten ein öſterreichiſcher Agent ſich Polizeirechte anmaßt. Wenn einer paſſiren 
will, iſt er aufzuhalten und ihm zu ſagen, daß die öſterreichiſche Regirung, 
ſobald ſie in meinem Gebiet Polizeigeſchichten habe, ſich an meinen Miniſter 
des Auswärtigen wenden ſoll, der ſich darüber dann mit meinem Polizeimi⸗ 
niſter verftändigen wird.“ Das ging noch. Bald regte der Korſe fih um win: 
zigeren Gegenſtand. Fünf Venezianerinnen waren vom wiener Hof zu Stern- 
kreuzdamen ernannt worden. Aus Saint-Cloud an Eugen: „Den fünf Da- 
men iſt mitzutheilen, daß ſie keinen öſterreichiſchen Orden tragen dürfen. Nie⸗ 
mand im ganzen Königreich, fo will ich, darfeinen tragen. Dieſes Verbot iſt un⸗ 
widerruflich. Die Damen haben das Sternkreuzzurückzuſchicken. Die Kaiſerin 
müßte wiſſen, daß in meinen Ländern nicht eine Auszeichnung ohne meine 
Erlaubniß verliehen werden kann. Keiner meiner italieniſchen Unterthanen 
hat das Recht, fremde Orden zu tragen. Wenn dieſe Orden während der geit, 
wo Oeſterreich in Venedig herrſchte, verliehen worden wären, würde ich nichts 
darüber ſagen; als ungehörig muß ich rügen, daß ſie nach dem Friedensſchluß 
verliehen wurden.“ Die Vormacht des Deutſchen Reiches ſollte die Zuchtruthe 
fühlen. Gegen Preußen, dachte er damals, genügen die bequemeren Mittel höf» 
lichen Truges. Später ſchrieb er an Talleyrand: „Das Haus Oeſterreich ver⸗ 
mag gegen mich nichts zu unternehmen. Rußland und Preußen ſind durch Haß 
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und Eiferfucht getrennt. Die Wunden von Auſterlitz bluten noch. Der Ge⸗ 
danke, Preußen könne allein Etwas gegen mich wagen, ſcheint mir lächerlich 
und keiner Erörterung werth. Ein wirkliches Bündniß kann ich mit keiner 
der europäiſchen Großmächte haben. Das mit Preußen abgeſchloſſene beruht 
nur auf der Furcht. Das Miniſterium ift dort ſo verächtlich, der König jo ha- 
rakterlos und ſein Hof ſo völlig von der Abenteuerſucht junger Offiziere be⸗ 
herrſcht, daß auf dieſe Macht nicht zu zählen iſt. Zwei Aufgaben beſchäftigen 
mich. Erſtens muß ich Preußen beruhigen, es mit den bequemſten Mitteln. 
wieder in den Zuſtand ſtiller Beſcheidenheit zurückbringen, in dem es früher 
lebte. Zweitens muß ich meine deutſchen Heere mit allen Kräften an Perſonal . 
und Material ſtärken. Doch dieſe beiden Maßregeln widerſprechen einander. 
Wenn man die Truppen, die ich habe, fürchtet, wird man auch die fürchten, 
die ich ſchicken werde. Die Abrüſtung Preußens muß alſo nicht nur von der 
Zuverſicht, ſondern auch von der Furcht geboten ſein. Furcht ſpricht die in 
dieſem Land verſtändlichſte Sprache; ſie iſt das einzige Vehikel, das dieſen 
Staat in Bewegung fegt.” So redete und dachte der Kondottiere damals über 
die Länder MariaThereſiens und Fritzens. Die rechte Hand [hwang über Habs⸗ 
burg die Knute; die linke dünkte ihn ſtarkgenug, Preußen im Zaum zu halten. 
Frevler Uebermuth ſcheintes uns. Konnte es aber den Zeitgenoſſen des Mannes 
nichtſcheinen, dem die Sonne vonAuſterlitz geleuchtet hatte, dem deutſcheFürſten 
hündiſch huldigten und deſſen erſtem Winkſchon gelungen war, Deutſche gegen 
Deutſche zu waffnen. Bonaparte mußte imHochſommer 1806 Deutſchland ver- 
achten. Schon ſtand er am Ziel: er hatte den Rheinbund zum Abſchluß gebracht. 

Am zwölften Juli 1806. In ſeinem Buch über den Freiherrn vom Stein 
ſagt Profeſſor Max Lehmann: „Preußen ſchwankte, einem wracken Schiffe ver- 
gleichbar, dasjedem Luftzug und jeder Strömung nachgiebt, zwiſchen den großen 
Mächten hin und her. Keine fürchtete es, keine achtete es. Der franzöſiſche 
Kaiſer, der Oeſterreich eine militäriſche, Preußen eine diplomatiſche Niederlage 
ſondergleichen beigebracht hatte, glaubte, jeder Rücksichtnahme auf die beiden 
Mächte, von denen Stein die Rettung. Deutſchlands erwartet hatte, entledigt 
zu ſein. Er riß das dritte Deutſchland', das er 1802 und 1803 emporgebracht 
hatte, vom Reich los, indem er es am zwölften Juli 1806 zu einer Konfoede⸗ 
ration unter ſeinem Protektorat, dem Rheinbund, vereinigte. Von dem Bünd⸗ 
nißrecht, das einſt der Weſtfäliſche Friede den Reichsſtänden verbürgt hatte, 
machten dieje Fürſten des oberen Deutſchlands jetzt den äußerſten Gebrauch, 
indem ſie über den Vorbehalt des Reichsgrundgeſetzes hinwegſchritten und ſich 
mil dem Ausland gegen Kaiſer und Reich verbündeten. Nichts blieb dem Kaifer 
übrig, als die Krone des Reiches niederzulegen. Das Grundgeſetz des neuen 
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deutſch⸗franzöſiſchen Bundes ſprach ſeinen Königen und Fürſten die Souve⸗ 
rainetät über die Güter der Reichsritterſchaft zu; und die Herzöge von Naſſau 
ſäumten nicht, von dieſer Vollmacht auch gegenüber den Beſitzungen der Frei⸗ 
herren vom Stein Gebrauch zu machen. Nun war es alſo doch geſchehen, wo⸗ 
gegen Stein fich jo heftig geſträubt hatte. Die Reichsunmittelbarkeit ſeines Ge- 
ſchlechtes beſtand nicht mehr, Jein kleines Territorium warweder mit Preußen 
noch mit Oeſterreich vereinigt, es half vielmehr die Kräfte eines Gemeinweſens 
verftärfen, das im Bunde mit dem Auslande ſtand. Eine Wendung, an ſich 
ausreichend, um den tiefen, unauslöſchlichen Haß zu erklären, den er gegen den 
Rheinbund gehegt hat. Dazu die durch Napoleons Schergen bewirkte Ver⸗ 
nichtung von Kaifer und Reich. Alles, was er von Jugend auf als heilig und 
ehrwürdig anzuſehen gewöhnt worden war, ſank dahin. Ihm mußte zu Muth 
fein, als fei das ſchirmende Dach, unter dem er gehauſt, zuſammengebrochen.“ 

Heinrich Treitſchke wetterte lauter: „Nichtim Bunde mit Oeſterreich und 
Preußen, ſondern unabhängig von Beiden und im Gegenſatze zu ihnen, ſollte 
Frankreichs alter Schützling, la troisième Alleniagne, ſich politiſch geſtal⸗ 
ten. Eine phantaſtiſche Denkſchrift Dalbergs, die von der Wiederherſtellung 
des Karolingerreiches, von der Verjüngung der ehrenwerthen deutſchen Nation 
redete, und eine kurze, ergebnißloſe Vorverhandlung mit den größeren ſüd⸗ 
deutſchen Staaten in München überzeugten den Imperator, wie ſchwer es 
hielt, dieſe deutſchen Köpfe unter einen Hut zu bringen; darum beſchloß er, 
ihnen die neue Ordnung kurzerhand aufzuerlegen, wie einſt Karl der Fünfte 
die Fürſten Italiens durch halb erzwungene Verträge an ſich gekettet hatte. 
Er wußte, daß er den Höfen der Mittelſtaaten Alles zumuthen durfte, wenn 
er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre kleinen Mitſtände geftattete. Sein 
Entſchluß war gefaßt: Es liegt in der Natur der heutigen Verhältniſſe, daß 
die kleinen Fürſten vernichtet werden.“ Schon erhob fih über den Trümmern 
der alten Staatengeſellſchaft das neue Foederativſyſtem: die Sonnennation 
Frankreich umgeben von Trabantenſtaaten. Für den Deutſchen Bund, der die 
Reihe diefer Trabantenvölker zu verſtärken beſtimmt war, rechnete erzunächſt 
auf die vier ſüddeutſchen Mittelſtaaten und auf das neue niederrheiniſche 
Großherzogthum Joachim Murats; von den kleineren dachte er nur wenige 
zu ſchonen, die fih durch Unterthänigkeit oder hohe Verwandtſchaft em- 
pfahlen .. . In Napoleons Kabinet gelangte die Verfaſſung des Rheinbun⸗ 
des zum Abſchluß; mit keinem der deutſchen Höfe wurden Unterhandlungen 
geführt; ſelbſt von den Geſandten in Paris erhielten nur vier die Urkunde 
zum Leſen, bevor Talleyrand am zwölften Juli die Getreuen zur Sitzung 
berief. Hier hielt er ihnen ihre hilfloſe Lage vor; wie ſie als Rebellen gegen 
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das Reich nicht mehr auf halbem Weg ſtehen bleiben dürften. Dann wurde 
die Urkunde ohne jede Berathung angenommen. Der rheiniſche Bund Lud- 
wigs des Vierzehnten lebte wieder auf, in ungleich ſtärkeren Formen. Sech⸗ 
zehn deutſche Fürſten ſagten fih vom Reich los, erklärten ſich ſelbſt für ſou⸗ 
verain, jedes Geſetz des altehrwürdigen nationalen Gemeinweſens für nichtig 
und wirkunglos; ſie erkannten Napoleon als ihren Protektor an und ſtellten 
ihm für jeden Feſtlandskrieg Frankreichs ein Heer von dreiundſechzigtauſend 
Mann zur Verfügung. Unbedingte Unterwerfung in Sachen dereuropäiſchen 
Politik und eben ſo unbeſchränkte Souverainetät im Inneren: Das waren die 
beiden aus gründlicher Kenntniß des deutſchen Fürſtenſtandes geſchöpften lei⸗ 
tenden Gedanken der Rheinbundsverfaſſung. Die Höfe ertrugen die Unter- 
werfung, weil fie, eingepreßtzwiſchen Oeſterreich und Frankreich, eines Schutzes 
bedurften und auf neue Geſchenke napoleoniſcher Gnade hofften; einigetröſteten 
ſich wohl insgeheim mit dem Gedanken, die franzöſiſche Uebermacht werde 
nichtewig dauern; die Souverainetät aber hielten ſie ſämmtlich feſt als einen 
Schatz für alle Zeiten. Der deutſche Partikularismus trat in ſeiner Sünden 
Blüthe. Napoleon verſagte ſichs nicht, in einem Brief au Dalberg an denur⸗ 
alten Landesverrath der deutſchen Kleinfürſten höhniſch zu erinnernzer nannte 
die Politik des Rheinbundes konſervativ, denn fie ftelle nur von Rechtes we- 
gen ein Schutzverhältniß her, das in der That ſchon feit mehreren Jahrhun⸗ 
derten beſtanden habe ... Das verheißene Fundamentalſtatut des Rhein: 
bundes ift nie erſchienen, der Bundestag mit feinen zwei Räthen nie zu- 
ſammengetreten; dieſem Werk der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die 
Fähigkeit rechtlicher Weiterbildung. Dem Protektor, der ſchon ſeinem zah⸗ 
men Geſetzgebenden Körper in Paris ein muthwilliges, Vous chicanez le 
pouvoir!“ zugerufen hatte, lag wenig daran, auch noch durch die ſchwer⸗ 
fälligen Berathungen eines rheiniſchen Bundestages beläſtigt zu werden; 
ihm genügte, daß er jetzt mit den deutſchen Regimentern vom linken Rhein⸗ 
ufer an hundertfünfzigtauſend deutſche Soldaten unter ſeinem Befehl hielt. 
Die beiden Könige des Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widerwillen 
gegen jede bündiſche Unterordnung und verwarfen kurzweg all die Pläne für 
den Ausbau des Bundes, welche der neue Fürſtprimas Dalberg mit uner- 
ſchöpflicher Begeiſterung entwarf. Das Bundesgebiet erſtreckte ſich vom Inn 
bis zum Rhein über den ganzen Südweſten, reichte dann nordwärts bis tief 
nach Weſtfalen hinein, den preußiſchen Staat und ſeine kleinen Verbündeten 
in weitem Bogen umklammernd; und der Artikel 39 der Rheinbundsakte 
kündete bereits drohend an, daß auch anderen deutſchen Staaten der Eintritt 
vorbehalten bleibe... Die alte Begehrlichkeit der habsburgiſchen Dynaſtenpo⸗ 
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litik wollte ſelbſt in dieſen finfteren Tagen, da eine tauſendjährige Geſchichte 
ihren tragiſchen Abſchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. Wie ſeine Ahnen 
den Beſitz des Kaiſerthrones immer nur als ein Mittel zur Vermehrung ihrer 
Hausmacht angeſehen hatten, ſo dachte Kaiſer Franz, auch die Niederlegung 
der Krone noch zu einem einträglichen Handelsgeſchäft zu machen. Graf Met⸗ 
ternich ſollte nach Paris eilen, um dort, die Kaiſerwürde recht hoch anzurech⸗ 
nen und keine Abneigung zur Abtretung der gedachten Würde, vielmehr eine 
Bereitwilligkeit hierzu, jedoch nur gegen große für meine Monarchie zu er⸗ 
haltende Vortheile, merken zu laſſen“. Mit ſolchen Geſinnungen nahm der 
letzte römiſch⸗deutſche Kaiſer Abſchied von dem Purpur der Salier und der 
Staufer. Die Politik des Hauſes Oeſterreich bekannte endlich mit dürren 
Worten, wie ſie zu Deutſchland ſtand. Aber das geplante Handelsgeſchäft 
mißlang. Als Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsakte bereits 
abgeſchloſſen. Der Deutſche Kaifer ſtand der vollendeten Thatſache gegenüber 
und mußte noch erleben, daß in Regensburg Napoleon und ſeine Vaſallen 
die förmliche Aufhebung des Reiches ausſprachen. Am erſten Auguſt erklärten 
acht Geſandte im Namen der rheinbündiſchen Fürſten, daß ihre durchlauch⸗ 
tigen Herren es ihrer Würde und der Reinheit ihrer Zwecke angemeffen‘ fän- 
den, ſich feierlich loszuſagen von dem Heiligen Reich, das in der That ſchon 
aufgelöft fei; fie ſtellten fih unter, den mächtigen Schutz des Monarchen, 
deſſen Abſichten ſich ſtets mit den wahren Intereſſen Deutſchlands überein⸗ 
ſtimmend gezeigt haben“. Durch ein kühl und farblos gehaltenes Manifeſt 
vom ſechsten Auguft legte Kaiſer Franz die deutſche Krone nieder underklärte 
zugleich, dem Recht zuwider, das reichsoberhauptliche Amt und Würde für 
erloſchen, fein Kaiſerthum Defterveich für ledig aller Reichspflichten .. Die 
Nation blieb ſtumm undkalt; erft als fie die Schmach der kaiſerloſen Zeit von 
Grund aus gekoſtet hatte, iſt der Traum von Kaiſer und Reich in deutſchen 
Herzen wieder lebendig geworden.“ So grollte der Preuße aus Sachſen. 
Nach dem deutſchen ein franzöſiſcher Zeuge. Talleyrand ſagt in ſeinen 
(vom Herzog von Broglie herausgegebenen) Mémoires: „Die Auflöſung 
des Deutſchen Reiches hatte eigentlich ſchon der presburger Vertrag bewirkt, 
da er die Kurfürſten von Bayern und Württemberg zu Königen, den Kur⸗ 
fürſt von Baden zum Großherzog gemacht hatte. Vollendet wurde dieſe Auf⸗ 
löſung durch die Rheinbundsakte, die viele kleine Staaten das Leben koſtete; 
der Rezeß von 1803 hatte ſie geſchont und ich verſuchte nun noch einmal, 
fie zu retten. Nur bei einer kleinen Zahl gelang mirs; die Häupter des Hun- 
des wollten die Akte nur annehmen, wenn ſie ihnen Beſitzzuwachs brachte. 
Murat, einer der Schwäger Napoleons, war, als ſouverainer Herr der Län⸗ 
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der von Kleve und Berg, Mitglied des Rheinbundes. Statt des Titels Groß⸗ 
herzog erhielt er ſpäter den eines Königs; wenn er ihn nie erhalten hätte, wärs 
für ihn beſſer geweſen. Während der König von Preußen durch die Beſetzung 
Hannovers mit England in Streit gerieth, plante man in London eine Ver⸗ 
ſtändigung mit Frankreich. Pitt war tot; und For, der durch ſein Talent, trotz 
der Antipathie des Königs, die Leitung der internationalen Politik erlangt 
hatte, haßte zwar mehr als irgend ein Anderer die drückende napoleoniſche 
Herrſchaft, mußte ſich aber zu einer friedlichen Demonſtration entſchließen. 
That ers nur, um zu zeigen, daß zwiſchen ſeinem Handeln und den Reden, 
die er Jahre lang als Führer der Oppoſition gehalten hatte, kein Widerſpruch 
zu finden war, oder ſehnte er ſich wirklich nach Frieden? Er ſchrieb mir, ein 
Verſchwörer habe ihm die Abſicht enthüllt, auf die Perſon des Kaiſers (in 
feinem Brief ſprach Fox nur vom cheldes Francais) ein Attentat zu machen. 
Gern und eifrig ergriff ich die Gelegenheit, dankte ihm im Namen des Kai⸗ 
ſers und zeigte ihm die freundlichſte Stimmung. Darauf folgten politiſche 
Verhandlungen, die Lord Yarmouth gutbegann, die durch den auf Grenvilles 
Wunſch zugezozenen Lord Lauderdale aber verdorben wurden und Eng- 
land eine über die britiſchen Aſpirationen hinausgehende Rache an Preußen 
brachten. Der Friede zwiſchen England und Frankreich war moraliſch unmög⸗ 
lich, wenn Hannover nicht zurückgegeben wurde; da Napoleon über dieſes 
Land aber verfügt hatte (gegen Aequivalente, über die er eben ſo verfügen zu 
dürfen glaubte), war auch die Rückgabe moraliſch unmöglich. Doch der Kaifer 
- nahm ſtets nur ſolche Schwierigkeiten ernft, die nichtgewaltſam zu überwinden“ 
waren. Weshalb folte die Rückgabe nicht eine Baſis des zu erreichenden Ab- 
kommens werden? Er zauderte nicht. Preußen, ſagte er ſich, hat aus Furcht 
Hannover angenommen und wird es aus Furcht wieder hergeben; die Aequiva⸗ 
lente, die Preußen geliefert hat (Ansbach, Kleve, Neuenburg), erſetze ich ihm 
durch Verſprechungen: der Eitelkeit des Miniſteriums werden, dem Lande 
müſſen ſie genügen. Dieſe Perfidie konnte den Preußen nicht lange verborgen 
bleiben; die Engländer hatten ein Intereſſe daran, ſie ihnen zu entſchleiern. 
Und eine neue ſtand ihnen bevor. Napoleon hatte in Wien und Paris dem 
Grafen Haugwitz (Preußens Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten) 
von der Abſicht geſprochen, die deutſche Reichs gemeinſchaft aufzulöſen und an 
ihre Stelle zwei Konfoederationen zu ſetzen: eine ſüdliche und eine nördliche. Nur 
auf die ſüdliche, ſagte der Kaiſer, wolle er Einfluß haben; an die Spitze der 
nördlichen ſolle Preußen treten. Das preußiſche Miniſterium ließ ſich von 
dieſem Plan verführen. Als dann aber die Grenzen der beiden Bundesgebiete 
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beſtimmt werden ſollten, erklärte Napoleon, Preußen könne weder die Hanfe- 
ſtädte noch Sachſen feiner Einflußſphäre einverleiben, weigerte ihm alfo die 
einzigen Länder, die noch nicht unterpreußiſchem Protektorat waren. Die Be- 
trogenen merkten, was ihnen zugedacht war, und ließen ſich nur noch von dem 
Zorn berathen, der die Nation ſchnell einte. Das Volk griff zu den Waffen.“ 

Die Männer, die Geſchichte gemacht oder nah beim Quell mit ſtarkem 
Griffel geſchrieben haben, ſelbſtreden zu hören, bringt immer Gewinn ;reicheren 
als der mühſäligſte Verſuch, ihr Meinen zu umſchreiben. Was ich aus deut- 
ſchen und franziſchen Schriften hier anführte, konnte ich ihnen mit anderen 
Worten nacherzählen. Wozu? Sie ſagens beffer; und die Zahl Derer ift flein, 
die Zeit und Luft haben, aus dicken Büchern fih belehrende Sätze zuſammen⸗ 
zuſuchen und die einzelnen Vorgänge ſo zum Ganzen zu fügen. Ohne Zagen 
alſo noch ein paar Stellen aus Sybels Buch vom Werden des Reiches. „Als 
Napoleon Oeſterreich ſchlug, blieb Preußen unthätig; während er Preußen 
niederwarf, ſah Oeſterreich gelaſſen zu. Als er die Höhe ſeiner Macht erreicht 
hatte, war das Deutſche Reich vernichtet, gab es kein Deutſchland mehr. Statt 
Deſſen redete man jetzt von den Staaten des Rheinbundes unter dem erhabenen 
Schutz des Kaiſers der Franzoſen. Preußen wurde über die Elbe, Oeſterreich 
über den Inn nach Oſten geſchoben und Beide blieben von dem neuen Bund 
ausgeſchieden. Auf dem übrigen deutſchen Boden aber wurden einige Mittel⸗ 
ſtaaten errichtet, ſtark genug, um die Zerſpaltung Deutſchlands, und ſchwach 
genug, um die Oberhoheit Frankreichs zu verewigen. Deutſchlands Heritel- 
lung hing in jedem Sinn von Oeſterreich und Preußen ab. Alles kam darauf 
an, wie diefe Mächte fidh zu der großen Aufgabe ſtellen würden. An feiner ger: 
ſplitterung war Deutſchland zu Grunde gegangen; und mitihm war Preußen 
in den Abgrund geriſſen worden.“ Iſts nichtfaſt Treitſchkes Bußpredigerton? 

Nun wäre zu berichten, wie Preußen, wie danach auch das Reich zu 
neuem Leben erſtand und wie wirs dann zuletzt fo herrlich weit gebracht. Wäre 
dem Andenken der Rheinbundesfürſten zu fluchen und die Pforte des Zollern⸗ 
hauſes mit friſchem Grün zu kränzen. Dieſe Aufgabe lockt mich nicht. Die 
Fürſten von Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen und all die Kleineren haben 
gethan, was der im Beſitzrecht bedrohte Durchſchnittsmenſch immer thut, auf 
dem Thron und im Bettlerwinkel: ſie haben den Starken umwinſelt. Befreite 
der Kaiſer fie nicht vom Reichsjoch und gab ihnen unbeſchränkte Souveraine⸗ 
tät? Kein Oberlehnsherr, ſprach er, ſteht mehr über Euch und kein fremdes 
Gericht darf über Angelegenheiten Eures Landes Urtheile fällen. Und Der ſo 
ſprach, war nicht irgend ein höchſt legitimer König von Yvetot, ſondern der 
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Bonaparte, über den Goethe, ſelbſt ein Rheinbündler von Ueberzeugung, ge; 
ſagt hat: „Das iſt ein Kerl, dem wirs freilich nicht nachmachen können. Der 
muß betrachtet werden wie Feuer, Waſſer und Anderes in der Phyſis. Das 
Dämoniſche iſt durch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöſen. Napoleon iſt 
es im höchſten Grade, ſo daß kaum ein Anderer ihm verglichen werden kann.“ 
Sehr geſcheite Männer, die nur Treitſchkes tauber Zorn wegen ihrer „Fremd⸗ 
brüderlichkeit“ ächtet, prieſen damals den durch die Rheinbundsakte geſchaf⸗ 
fenen Zuſtand. Als in Preußen das Volk gegen den Eroberer aufgeſtanden 
war, ſchrieb Hegel: „Ich habe den Kaiſer geſehen, dieſe Weltſeele. Es iſt in 
der That eine wunderbare Empfindung, ein ſolches Individuum zu ſehen, das. 
hier, auf einen Punkt konzentrirt, auf einem Pferde ſitzend, über die Welt hin⸗ 
weggreift und ſiebeherrſcht. Den Preußen war freilich kein beſſeres Prognoſti⸗ 
kon zu ſtellen; aber von Donnerstag bis Montag find ſolche Fortſchritte nur 
dieſem außerordentlichen Manne möglich, den es nicht möglich iſt nicht zube- 
wundern.“ Und drei Monate ſpäter: „Wie ich ſchon früher that, wünſchen nun 
Alle derfranzöſiſchenArmee Glück, was ihr beidem ganzungeheurenUnterſchied 
ihrer Anführer und des gemeinſten Soldaten von ihren Feinden auch garnicht 
fehlen kann.“ Sollten die unter der Laft des Reichskadavers Aechzenden gegen 
dieſen Mann, den Goethe ihnen zu groß“ fand, fih etwa den Haugwitz und 
Luecheſini verbünden oder um Dank vom Haufe Oeſterreich werben? Wir 
dürfen fie nicht beurtheilen, als hätten fie zwiſchen einem ſtarken und einem 
ſchwachen Deutſchland zu wählen gehabt. Dürfen uns auch nicht zu der Lüge er- 
niedern, das ſeitdem Erreichte ſei das Werk der Hohenzollern. Die haben ſeit 
Fritzens Tod dem Land keinen leuchtenden Herrſcherkopf mehr gegeben. Der 
zweite, der dritte, der vierte Friedrich Wilhelm: requiescant in pace; am Beſten 
für ſie, wenn die Spur ihrer Erdentage verwiſcht wird. Wilhelm kam zu hohem 
Ruhm, weil er Gutes und Großes geſchehen ließ; meiſt ungern zwar und nach 
zähem Sträuben, doch ſchließlich in würdiger Fügſamkeit. Keine Geſchichte 
des Rheinbundes alſo und keine Barbaroſſalegende; weder Bannbulle noch 
Lobhudellied. Nur ein Blick ins Poenitentiale. Ein kurzes Weilen wenigſtens 
vor ſchreckenden Bildern einer Vergangenheit, die noch nicht gar ſo weit hinter 
uns liegt. Tanlae molis erat, germanas condere gentes. Von 1813 bis 
1870 gabs Arbeit. Dafür finden wir uns jetzt aber auch in einem ewigen Glanze. 
Finden wirs wirklich noch? Die Zeichen, die dagegen ſprechen, mehren 

fih. Das unbehagliche Gefühl, ſpottſchlecht regirt zu werden, die Furcht, von 
ſchwer erklommener Höhe mählich herabzugleiten, ſchleicht von Mond zuMond 
ſchneller durchs Land; und die Preſſe, die nicht aufhören möchte, Ausdruckder 
Oeffentlichen Meinung zu fein, darf fih nicht länger ſträuben, der Drängniß 
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eine Zunge zu leihen. Ich will nur fromme Stimmen citiren; nur aus den letz⸗ 
ten Tagen. „Das Maß, in dem die verantwortlichen Männer ihre Haltung 
nach den Wünſchen und Anſchauungen des Staatsoberhauptes orientiren, geht 
gelegentlich über das Nothwendige, Richtige und Nützliche hinaus. Dadurch 
wird nicht nur die Stellung der Miniſter, das Anſehen der Regirung und 
ſchließlich die Staatsautorität geſchädigt, ſondern direkt gegen den Geiſt des 
konſtitutionellen Syſtems verſtoßen, das ſelbſtbewußte Männer an den ver⸗ 
antwortlichen Stellen verlangt. Aus Männern miteigenen Gedanken, eigenem 
Wollen werden Handlanger eines höheren Willens. Das Staatsgefühl geht 
zurück und mit ihm, trotzallen hohen und hohlen Worten, die innerliche Achtung. 
vor dem Staat“. (Hannoverſcher Courier.) „DerKaiſerwird über die Einzelhei⸗ 
ten der innerpreußiſchen Politik in fo mangelhafter Weiſe unterrichtet, daß für 
die Zukunſt die ernſteſten Beſorgniſſe berechtigt find.” (Tägliche Rundſchau.) 
„DerKaiſer zwei Tage lang in Hamburg, alsTaufpathe und alsSchiffsprediger, 
als Kriegsherr und als hoher Gönner des Rennſports, immer um die Elb- 
höhe herumgefahren und dem Standbild Bismarcks keinen Beſuch abgeſtat⸗ 
tet! Millionen treuer Söhne ihres Vaterlandes werden peinlich und ſchmerzlich 
empfinden, daß Dies möglich werden konnte.“ (Deutſche Stimmen, Woten- 
blatt für die nationalliberale Partei.) „Man wird mit Fug erklären dürfen, 
daß die Bevölkerung der vielen umfangreichen Mittheilungen über Reiſen 
und Reden der Fürſten allgemach müde wird. Es wäre daher kein Unglück, 
wenn politiſche Fürſtenbeſuche, die ſich in den letzten Jahren allzu oft wieder⸗ 
holt haben, einmal geraume Zeit unterblieben. Man ift fo ziemlich überall 
zufrieden, wenn fie vorüber find, ohne einen Mißklang erfahren oder zurück- 
gelaſſen zu haben.“ (Voſſiſche Zeitung.) Endlich! Wäre vor ſechzehn Jahren 
ſo geſprochen worden, dann ſähe es im deutſchen Land heute beſſer aus. Jetzt 
genügen ſo ſanfte, in Watte gewickelte Andeutungen nicht mehr. Bleiben auch 
allzu vereinzelt. Morgen wird da wieder Weihrauch geſpendet, wo ſich geſtern 
kritiſches Beſtreben zeigte. Jetzt muß fo ernſt, fo vernehmlichgeſprochen werden, 
daß keine Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes bleibt. So, wie es bisher war, 
kanns nicht weiter gehen. Die ganze Methode unſerer Politik muß geändert 
werden. Schnell; jede Woche häuft neue gefährliche Fehler. 

Daß die Menſurdepeſche und der unerbetene Beſuch in Schönbrunn nicht 
nützlich wirken würden, ward hier vorausgeſagt. Nun waren in Wien die De- 
legationen verſammelt. In der ungariſchen wurde Graf Goluchowſki behan- 
delt, als habe er Arpads Gebein um lumpige Silberlinge verkauft; da er die 
Magyarenſprache noch immer nichtgelernthat, mußte er ſchweigen, ließ aber 
aus anderem Mund fagen, ihm fei nie eingefallen, dem Deutſchen Reich Ee- 
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kundantendienſt zu leiſten. Die Defterreicher waren milder; immerhin deut- 
lich. Der Delegirte Kramarz: „Wenn Deutſchland auf dem Weg ſeiner Welt⸗ 
politik in Konflikte kommt, dürfen wir ihm keine Rückendeckung bieten. Des⸗ 
halb muß unſere Bündnißpflicht einer Reviſion unterzogen werden, bevor 
der Vertrag erneuert wird. Vor Italien braucht Deutſchland uns nicht zu 
ſchützen; wir bedürfen da keines Sekundantendienſtes. Für unſere Politik 
genügt eine freundſchaftliche Verſtändigung mit Rußland und mit Italien; 
aber eine direkte muß es ſein, nicht eine, die über Berlin führt.“ Der Dele⸗ 
girte Baernreither: „Das Urtheil über unfere Haltung auf der Marokko⸗ 
Konferenz iſt durch das bekannte Telegramm des Deutſchen Kaiſers einiger- 
maßen getrübt worden. Wir haben vermittelt; und im Weſen der Vermitt— 
lung liegt, daß man beiden Theilen einen Dienſt erweiſt“. Der Delegirte Su- 
ſterſic: „Oeſterreich ift heute die einzige europäiſche Großmacht, die für ein 
Bündniß mit Deutſchland zu haben ift.” Der Delegirte Graf Schönborn: 
„Wir haben in Algeſiras Deutſchland und Frankreich Gefälligkeiten erwieſen, 
Beiden den Rückzug erleichtert. Das war gewiß nicht ganz einfach. Ich glaube 
nicht, daß immer Frankreich der Störenfried war.“ Der Delegirte Klofac: 
„Wenn die Magyaren wirklich dafür geſorgt haben, daß der Beſuch des Deut- 
ſchen Kaiſers in Wien jo wenig Aufſehen wie möglich errege, dann könnten 
wir dazu nur Bravo rufen. Nachdem der Deutſche Kaiſer überall einen Korb 
bekommen hatte, nahm er ſeine Zuflucht zu dem einzigen Bundesgenoſſen, 
der ihm geblieben ift. So ſieht die Quittung aus. Wenn Wilhelm feine De- 
peſche nicht abgeſchickt und feinen Beſuch nicht angeſagt hätte, wären all dieſe 
Reden uns erſpart geblieben. Gäbe es auch zwiſchen Wien und Rom noch nicht 
die neue entente, über die einſtweilen nicht geredet wird, die ſich aber beinahe 
aufdrängte, als der Kaifer die Möglichkeit eines auſtro⸗italieniſchen Kon⸗ 
fliktes angedeutet hatte. „Der Dreibund beſteht.“ Für Friedenszeiten; als 
Spatzenſcheuche, die keinen Raubvogel mehr ſchreckt. Auch der Naivſte glaubt 
nicht, Oeſterreich werde, wenn die Weſtmächte im Bunde mit Rußland im 
Osmanenreich neue Ordnung ſchaffen, für Deutſchland optiren. Was bleibt? Ein 
langes Geſpräch mit der Fürſtin Metternich; die, fo hoffen wir, ſchweigen kann. 
Aus dem Engeren ins Weitere. Rußland fürchtet einen ſkandinaviſchen 
Dreibund, der feit dem Ende der ſchwediſch⸗norwegiſchen Union wieder mög- 
lich iſt und zunächſt die finiſche Großfürſtenwürde des Zaren gefährden müßte. 
Britanien muß verhindern, daß die däniſche und namentlich die norwegiſche 
Küſte im Fall eines Seekrieges gegen eine europäiſche Macht vom Gegner als 
Baſis benutzt werden kann. Auf DänemarksdThron ſitzt der Vater der Kaiſerin 
Maria Feodorowna, der Königin von England und der Herzogin von Cum- 
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berland. Die Norweger haben Eduards Eidam gekrönt. Die Schwedenkrone 
Bernadottes wird eines Tages ein Schwiegerſohn des Herzogs von Connaught 
tragen. Die Reibungfläche zwiſchen Rußland und Großbritanien ift aljo prä- 
parirt. Norwegens neuer König iſt jung, hat keinen Antrittsbeſuch gemacht, 
noch nicht einmal ſeine Schwiegereltern bei ſich geſehen. Jetzt hat ihn, wenige 
Tage nach der Krönung, zu der Prinz Heinrich von Preußen als Gaſt entſandt 
war, der Deutſche Kaiſer beſucht und emphatiſch begrüßt. Eduards Tochter 
Maud wurdeplötzlich unwohl, als der Kaifer fie eingeladen hatte, ihm an Bord 
ſeines Schiffes mit ihrem Mann den Beſuch zu erwidern. König Hakon hielt 
bei Tiſch eine artige, doch nüchterne Rede. Kaiſer Wilhelm ſprach ihm tiefge⸗ 
fühlten Dank für die gnädigen Worte“ aus, ſagte, er ſuche „Erholung von 
ſchwerer Arbeit“, nannte die Norweger ein ihm „jo außerordentlich ſympathi⸗ 
ſches Volk“ und erzählte: „Als ich heute mit Eurer Majeſtät in dem erhabenen 
Bauwerk des Domes ſtand, habe ich heiße Gebete zum Himmel emporgejandt, 
daß er Eure Majeſtät ſchützen und es Eurer Majeſtät gelingen möge, das 
norwegiſche Volk zu herrlicher und ſchöner Zukunft zu führen.“ So oft wird 
Hakon fürs Erſte nicht wieder Majeſtät genannt werden. Und vor dem Ver⸗ 
ſuch, ſeine neuen Landsleute irgendwohin zu führen, wird er ſich ängſtlich 
hüten. Die Norweger verſtehen keinen Spaß und hätten ſich ſchon jetzt eine 
republikaniſche Staatsverfaſſung gegeben, wenn dann nicht der Verdacht ent⸗ 
ſtanden wäre, ſie hätten Oskar herausgeworfen, um Geld zu ſparen. (Oskar, 
der alte Schwede, der die Abſetzung noch immer nicht verſchmerzen kann, hat 
gewiß der Tage gedacht, da die heißen Gebete für ihn zum Himmel empor- 
geſandt wurden.) Der Kaifer muß den Dänen, der jetzt Norwegen „verkör⸗ 
pert“, wohl ungemein lieben. Uns iſt der Wahlkönig eben ſo gleichgiltig wie 
ſein ſchlau auf Geſchäftsprofite bedachtes Volk. Das iſt Geſchmacksſache. 
Vielleicht iſt Hakon ein netter Kerl. Was aber wird die Folge dieſes frühen 
Beſuches ſein? Briten und Ruſſen werden denken: Da iſt was im Werden; 
ſonſt wäre der Kaiſer nicht ſo raſch hingefahren, hätte dem Volk und dem 
König nicht fo Schmeichelhaftesgeſagt, würde nicht vierzig Schiffe hinſchicken. 
Skandinavenbund unter deulſchem Patronat? Sucht Wilhelm einen neuen 
Flottenſtützpunkt oder will er fih nur wohlwollende Neutralität ſichern? War 
Etwas im Werden, dann iſts nun unrettbar verloren. „Das brennt zu früh! 
Das macht die Nachbarn ſtutzig“, ſagt Körner, des Kaiſers Liebling. 

Noch ein Stückchen weiter. Auch in Abeſſinien hats zu früh gebrannt. 
Erinnert Ihr Euch noch der Aprilmär von den deutſchen Pionieren, die, Männ⸗ 
lein und Weiblein, ins Land des Negus zogen? Sogar eine Hebamme war 
mit von der Partie: alfo durfte man guter Hoffnung fein. Freilich auch vor- 
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ausſehen, daß England, Frankreich, Italien, die Sache nichtruhig hinnehmen 
würden. Coates, unfer Manager, fah es voraus, trotzdem er nur ein Auge hat. Er 
hatte verſucht, in Dſchibuti ſtillfür Deutſchland zu arbeiten. Nun, nach Roſens 
unzulänglich vorbereiteter Expedition, diefe neue Alarmirung der Nachbar— 
ſchaft! Nichts zu machen. Müſſen denn alle Staatsaktionen vor dem Beginn 
ſchon mit Trompetenſtößen verkündet werden? Unzweideutig war Briten und 
Romanen bewieſen, daß Deutſchland eine Expanſion nach Abeſſinien ſuche. 
Jetztleſen wir, das abeſſiniſche Abkommen ſeivon England, Frankreich, Italien 
unterzeichnet. Werden im Lokalanzeiger aber olficiosissime getröftet: keinem 
deutſchen Wirthſchaftintereſſe droht dort Gefahr. (So fings in Marokko ja auch 
an.) Und können ſicher ſein, daß aus dem Kaiſerreich Menileks im nächſten 
Menſchenalter auch von den Rieſengardiſten nichts Rechtes zu holen fein wird. 
„Ohne die Mitwirkung des Deutſchen Kaiſers darf auf der Welt keine wichtige 
Entſcheidung fallen.“ So vernahmen wir einſt. Die Entſcheidung über die im 
alten Aethioperſtaat abzugrenzenden Einflußſphären iſt nicht ganz unwichtig. 

Um den Weltfrieden erwerben wir uns immer neue Verdienſte. Welche 
Fülle von Verträgen, Abkommen, Verſtändigungen in Weſt und Oſt! Wir ge⸗ 
hören nicht zu dieſen Concerns. Deren Zweck iſt ja, uns im binnenländiſchen 
Käfig feſtzuhalten. Einen Bonaparte und einen Rheinbund brauchen wir 
nicht zu fürchten; einſtweilen auch keinen Krieg. Wie in den Tagen der ſchot⸗ 
tiſchen Maria, giebts auch heute noch ſtillere Mittel, die einem Britenherrſcher 
Rechtsanſpruch und Rache ſichern. Wozu einen Krieg riskiren, wenn man den 
Gegner in Europa, Aſien, Afrika, inden WeltenMohammedsund des Buddha 
um Anſehen und Kredit bringen kann? „Beſänftiget wird jede Lebenswelle; 
der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle“. Kein Wölkchen am Himmel. 
Freunde ringsum. Wo iſt die Zeit, da der Ansbacher Yelin die Schrift über 
„Deutſchland in ſeinertiefen Erniedrigung“ herausgab? Leuchtenden Blickes 
denkt der Deutſche der Rheinbundstage. Heute kann kein Napoleon mit Möl⸗ 
lendorf und Müller in Fritzens Speiſezimmer ſchmauſen. Und doch könnte 
der Rückblick vielleicht nützlichere Erinnerung finden. Warum jah vor hundert 
Jahren der Julimond Deutſchlands Erniedrigung? Weil weder Oeſterreich 
noch Preußen im Sinn ernſter Deutſchen Vertrauen fand. Weil die Stein und 
Scharnhorſt nicht früh genug auf den Platz kamen, derihnen gebührte. Weil 
mündige Völker ſich hindern ließen, mit eigener Hand ihr Glück zu ſchmieden. 
Dem Korſen ſchritt der Ruf des Befreiers voraus: drum jauchzten die Beſten 
ihm zu. Kann uns diefe Erinnerung nichts lehren? Späte Klage hilft nicht. 
Poscimur! Können die Deutſchen ſich nicht ſelbſt regiren, dann verdienen fie 
das Regiment, das ſie ſo manches Luſtrum nun ſchon auf ihrem Wege hemmt. 
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Fritz von Preußen.“) 


F ſechzehnten Auguſt 1786 ift Friedrich der Große geſtorben. Es war 
bezeichnend, wer um ihn trauerte. Nicht ſeine nächſte Umgebung, nicht 
ſeine Beamten, ſeine Offiziere. In der Natur der Bureaukratie liegt es, daß 
ſie ſich von großen Perſönlichkeiten erdrückt fühlt; zudem war der alternde König 
ungeduldig und von rauhen Formen; darunter hatten auch die militäriſchen 
Befehlshaber, die ſich zu keinen Großthaten mehr berufen ſahen, zu leiden ge⸗ 
habt. Aber erlagen nicht auch ſie vor Allem der laſtenden Schwere des großen 
Mannes? Sansſouci ift der einzige Palaſt der Hohenzollern, der einen durd: 
aus perſönlichen Eindruck macht; noch heute glaubt man, wenn man durch ſeine 
Säle ſchreitet, eine Thür müſſe fih öffnen und der König ſelbſt hereintreten. 
Es iſt der Eindruck, den ungefähr ſchon Goethe gehabt hat, als er im Mai 
1778 in Berlin weilte, ohne den König zu treffen, und eben er unter Einbe⸗ 
ziehung auch der Umgebung: „Dem Alten Fritz bin ich recht nah worden; da 
hab' ich ſein Weſen geſehen, ſein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien 
und zerriſſene Vorhänge, und hab' über den großen Menſchen feine eigenen 
Lumpenhunde raiſonniren hören.“ Mit wie anderen Gefühlen begleitete die 
Menge, die Nation Alter und Tod des Königs! Es war, als ob der Ruhm 
der Jahrhunderte voraus ertönte. Ritt der Greis nach einer Truppenbefichtigung 
in Berlin vom Tempelhofer Felde in die Stadt ein, unaufhörlich grüßend, dann 
war, nach dem Bericht eines Zeitgenoſſen, „das ganze Rondell und die Wilhelm⸗ 
ſtraße gedrückt voll Menſchen, alle Fenſter voll, alle Häupter entblößt“; und 
doch war nichts geſchehen: „nur ein dreiundſechzigjähriger alter Mann, ſchlecht 
gekleidet, mit Staub bedeckt, kehrte von feinem mühſamen Tagwerk zurück; aber 
Jedermann wußte, daß dieſer Alte auch für ihn arbeite, daß er ſein ganzes 
Leben an dieſe Arbeit geſetzt und ſie ſeit fünfundvierzig Jahren auch nicht einen 
Tag verſäumt hatte“. 

Friedrichs Daſein iſt Aktivität geweſen, Aktivität im höchſten Sinn des 
Wortes, und darum Herrſcherinſtinkt und Herrſchaft ſelber. Von wie wenigen 
Königen kann man, gleich wie von ihm, das triviale Wort mit Nachdruck aus: 
ſprechen: er ſei zum Herrſcher geboren geweſen! Und Herrſchaft hieß ihm Ruhm. 
„Was würde aus den tugendhaften und löblichen Handlungen werden, wenn 
wir nicht den Ruhm liebten?“ hat er abgeklärten Sinnes im Alter geäußert. 


) Von Lamprechts Deutſcher Geſchichte erſcheint nächſtens ein neuer Band. Alle 


Freunde des Werkes (und ihre Zahl ift in den Jahren der Lamprechthetze noch beträcht- 
lich gewachſen) werden fich der Nachricht freuen. Und ſtaunend hören, daß fie bis Neu- 
jahr noch zwei Bände erwarten dürfen. Die Kraft, die dispoſitive Leiſtungfähigkeit des 
leipziger Hiſtorikers überraſcht immer aufs Neue. Der Schluß des nächſten Bandes (7 1) 
bringt eine Charakteriſtik Friedrichs des Großen, die Geheimrath Lamprecht mir für die 


Leſer der „Zukunft“, les amis de la premiere heure, geſchickt hat. 
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„Alle, die ſich um ihre Vaterſtadt verdient gemacht haben, find in ihren Hand⸗ 
lungen durch jenes Vorurtheil ermuthigt worden. Wohl kann nach unſerem 
Tod unſer Ruf uns eben ſo gleichgiltig ſein wie Alles, was beim Thurmbau 
zu Babel geſprochen worden iſt: und doch, gewöhnt, zu leben, find wir empfind⸗ 
lich gegen das Urtheil der Nachwelt; und die Könige müſſen es mehr ſein als 
die Privaten, da Das der einzige Richterſtuhl iſt, den ſie zu fürchten haben. 
Wer nur ein Wenig Empfindung hat, ſtrebt nach der Achtung ſeiner Mitbürger; 
man will mit Etwas glänzen, man will nicht mit der vegetirenden Menge zu⸗ 
ſammengeworfen werden. Dieſer Inſtinkt iſt eine Wirkung der Ingredienzien, 
aus denen die Natur uns zuſammengeknetet hat; ich habe mein Theil davon.“ 

Dieſer Inſtinkt zum Herrſchen aber wurde bei Friedrich ſchöpferiſch erft 
vermöge eines unerbittlichen Hanges zu realiſtiſcher Anſchauung der Welt. Er 
iſt ſein Glück und Unglück geweſen: daher ſein Idealismus, den er als aus 
der Betrachtung der Dinge her im Tiefſten berechtigt erkannte, und daher ſeine 
kritiſche Veranlagung, ſeine Neigung zum Spott und nicht Weniges von jener er⸗ 
ſchütternden Verachtung der Menſchen, der race maudite, einer Verachtung, 
die ſein Alter bedrückte. Aber dieſe Eigenſchaften wurden durch andere, faſt ent⸗ 
gegengeſetzte, aufgewogen. Friedrich gehörte zu den komplexen Naturen; es ſchien, 
als ob alle heterogenen Eigenſchaften ſeiner Ahnen ſich in ſeiner Bildung Stell⸗ 
dichein gegeben und fidh dort noch mit den welfiſchen Eigenſchaften feiner Mutter, 
milderem Sinn, Sinn auch für die phantaſievollen Seiten des Daſeins, verknüpft 
hätten. Friedrich war fidh dieſes Zwieſpaltes feines Inneren wohl bewußt. Wenn 
ſeit den Zeiten des Individualismus Naturen aufzutauchen beginnen, die, der 
mittelalterlichen einheitlichen Gebundenheit des Seelenlebens fern, auf die Beob⸗ 
achtung ihrer inneren Differenzen, auf eine Selbſtbeobachtung peinlicher Art 
geſtellt find, Naturen, wie es in Italien ſchon Kaiſer Friedrich II. und Dante 
waren: ſo hat Friedrich der Große in Deutſchland mit zu den frühſten Menſchen 
dieſer Art im reinſten Sinn gehört. Oder follen wir ſchon die religiöſen Zwie⸗ 
ſpältigkeiten und Bedrängniſſe eines Luther zu den frühen Formen dieſer Doppel- 
ausſtattung rechnen? 

Was Friedrich neben mehr realiſtiſchen Grundtrieben auszeichnete, war 
ein außerordentlicher Empfindungreichthum, aus dem heraus er fih, nur durch. 
das ſouveraine Gefühl geiſtiger Ueberlegenheit über ſeine Umgebung (dies 
Wort im weiteſten Sinn genommen), zur Heiterkeit emporſchwang. Aber ſelbſt 
in den freundlichſten, ja, in übermüthigen Stunden blieb ihm Etwas von 
dieſer Zartheit und dieſem Ueberſchwang der Empfindung zugleich. So wird 
er uns im äußeren Verkehr geſchildert: ſprudelnd von Witz und Laune, ges 
ſchmackvoll und gedankenreich, epigrammatiſch und ironiſch, voll unerwarteter 
Einfälle und Spitzen, auch ſich ſelbſt nicht ſchonend: und dennoch von dem 
unwiderſtehlichen Zauber des empfindungvollen Charmeurs, von ſanftem Ton⸗ 
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fall der Stimme, von der anſprechendſten Bewegung der Lippen, auf denen. 
die Anmuth frei ſich äußernder Gefühle lag. 

Und von dieſem Empfindungreichthum war auch ſein Innerſtes getragen. 
Wir finden ihn vor Allem wieder auf religiöſem Gebiet. Denn Friedrich war 
von tief religiöſer Anlage und eben darum gleichgiltig gegen die Kirchen, die 
ihm die Religion nicht oder nicht rein zu enthalten ſchienen. Tief lag in ihm, 
ein untrügliches Zeichen vollen und zugleich klaren Gefühles, das Bedürfniß 
nach einem perſönlichen Gott; fern ſtets hat er dem Pantheismus geſtanden 
und der Materialismus eines Holbach war ihm ein Gräuel. Aber freilich dachte 
er ſich ſeinen Gott nicht mit jeder Kleinigkeit der Weltregirung beſchäftigt; in 
ihm lag Etwas von der ehrfurchtvollen Beſcheidenheit Leibnizens, dem ein letzter 
Verurſacher zugleich auch eine causa remota war. Etwas von der Reſignation 
eines durch bittere Erfahrungen bedrückten Gemüthes aber legte ſich immerhin 
auf dieſen Glauben ſeit den Todesſtunden des letzten großen Krieges; „Gott 
kann ſich nicht zu uns herablaſſen“, meinte nun der König: genug jetzt, wenn 
die Vorſehung ihn würdigte, das heißeſte ſeiner Gebete, in welchem er ihr die 
Zukunft ſeines Staates anheimſtellte, zu erhören: „im Falle, daß ſie ihre Blicke 
zu menſchlichen Erbärmlichkeiten herabſenkt“. 

Es ſind dieſe herben Erfahrungen eines frommen Gemüthes unter dem 
Druck ſchwerſten Schickſals, die ihn auch zu den wichtigſten Weltanſchauung⸗ 
fragen feiner Zeit, denen der Willensfreiheit und der Unſterblichkeit, in be⸗ 
ſtimmter Weiſe Stellung nehmen ließen. Da war ihm der Menſch eine Ma⸗ 
rionette, nicht, weil er ſich nicht frei entſchließen könnte, ſondern, weil die Ver⸗ 
wirklichung ſeines Willens von „Seiner Majeſtät dem Zufall“ abhängt. Und 
die Unſterblichkeit? Friedrich zweifelte im Grunde nicht, daß ein „Wieder⸗ 
ſehen im Thal Joſaphat“ kaum zu erhoffen ſei; tiefes Vergeſſen, ewig währende 
Ruhe: Das iſt Alles, was er ſich von Atropos' Scheere verſprach. Ließ er 
aber dennoch einmal die Möglichkeit zu, daß der Geiſt die irdiſche Hülle über- 
leben werde, ſo getröſtete er ſich eines Allerbarmers: denn undenkbar war ihm, 
daß der Schöpfer auch nur eins ſeiner Geſchöpfe mißhandeln könne. 

Aber (und hierin lebte wiederum das andere Theil gleichſam ſeines Weſens 
empor) die Seele ging ihm überhaupt nicht in Philoſophemen auf, ſondern im 
Handeln; und vom Handeln her hob ſich der königliche Sänger in feierlichen 
Augenblicken fromm, ehrfurchtvoll, dem Geheimnißvollen vertrauend, empor zu 
den Mächten, die über uns wohnen. 

Nicht darfſt Du Gottes Weisheit ſtändig nennen, 
Statt Deiner Einſicht Schwäche zu bekennen. 

Er, der Allmächtge, ſetzte Dir die Schranken, 

Die all Dein Vorwitz nimmer bringt ins Wanken. 
Vielleicht will er durch dieſe Finſterniſſe 
Demüthgen die Vernunft, die ſelbſtgewiſſe, 
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Die ſchon frohlockte, wenn ſie hie und da 

Im Streiflicht eine Wahrheit dämmern ſah. 
Vermeſſnes Menſchenkind, rebelliſches Atom! 
Wie viel fehlt Dir, daß ſich Dein Glück erfüllte 
Und Deinem blöden Blicke ſich enthüllte 

Das ewige Geſetz im Weltenſtrom! 

Liegt in dieſen Worten der Quietismus frommer Reſignation? Mit 
nichten! Wie dem König der Glaube am Ende nichts als die verdichtete Er⸗ 
fahrung menſchlichen Handelns war, ſo führte er ihn zum Handeln zurück. 
Und Handeln hieß ihm: thätig ſein für Andere. Und ſo ergab ſich für ihn 
als centrale Kraft einer praktiſchen Frömmigkeit der harte Begriff der Pflicht: 
und in ihm allein, im Bewußtſein königlicher Pflichten mehr denn königlicher 
Rechte, hat er geathmet. 

Aber ſelbſt in dieſen Höhen erſchloß ſich ihm wieder ein Kreis weit⸗ 
fluthender Empfindung. Gerade nach großen Erfolgen neigte ſchon der jugend⸗ 
liche König zu weltſchmerzlichen Stimmungen, — Stimmungen, die aus der 
Betrachtung der Geringfügigkeit des Erreichten im Verhältniß zu den er⸗ 
ſtrebten Idealen hervorgingen. Und dieſe Neigung wuchs mit den Jahren. 
Auf eine Beglückwünſchung zum ruhmreichen Ende des Siebenjährigen Krieges, 
deffen letzter Tag der ſchönſte feines Lebens fein müſſe, hatte der König die 
Antwort: der ſchönſte Tag des Lebens ſei der, an dem man es verlaſſe. 

Nun aber, in den beiden Jahrzehnten nach dem Siebenjährigen Krieg, 
kamen ſie, die Tage der Einſamkeit. Dahin war die frohe Tafelrunde von 
Sansſouci; nur mühſam und nie wieder in alter Friſche erneuerte fih die 
potsdamer Geſellſchaft. Dazu ſtarben die liebſten Verwandten des Königs, 
Niemand von ihnen mehr betrauert als der neunzehnjährige Prinz Heinrich, 
der Sohn des ſchon 1758 geſtorbenen Prinzen von Preußen. „Mein Kind 
hatte mir das Herz entwandt durch eine Menge guter Eigenſchaften, denen 
kein Fehler gegenüberſtand. Ich ſah in ihm einen Prinzen, der den Ruhm 
des Hauſes aufrecht erhalten würde. Wenn ich denke, daß dieſes Kind das 
beſte Herz der Welt hatte, angeborenes Wohlwollen beſaß und für mich 
Freundſchaft empfand, ſo treten mir unwillkürlich Thränen in die Augen und 
ich muß den Verluſt des Staates und meinen eigenen tief beklagen. Ich bin 
niemals Vater geweſen, aber ich bin überzeugt, daß kein Vater ſeinen einzigen 
Sohn anders betrauert als ich dieſes liebenswürdige Kind.“ Und zogen ſich 
nicht auch ſonſt die Freunde zurück, bei aller Bewunderung? Bitter ſprach es 
Friedrich aus: „Ich lebe mit der Welt in Eheſcheidung und trenne mich von 
ihr, ehe ſie mich verläßt.“ Aber auch dem unbefangenen Beobachter ſchien in 
den letzten Jahren das Bild des Königs „kaum noch der Gegenwart anzu⸗ 
gehören, ſo ſichtbar waren die Spuren der Hinfälligkeit in dem zuſammenge⸗ 
ſunkenen Körper und der ſchlaffen Bewegung der Glieder“. 
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Dennoch gehörte diefe Heldenſeele der Welt bis zum letzten Athemzug 
mit jeder Fiber an und ſuchte Weltliches wie Geiftiges mit gleich heißer Sehn⸗ 
ſucht umfaſſend zu beherrſchen. Dem Staat galt an erſter Stelle ihr Daſein; 
und dies Daſein war ihr Pflicht. Noch immer reſidirte der König, wenn auch 
nur kurze Zeit, während des Winters in Berlin, kehrte dann freilich, mit dem 
erſten Frühlingsſonnenſtrahl, in ſein geliebtes „Loch“ nach Potsdam zurück; 
noch immer bereiſte er ſeine Provinzen; noch immer erging Befehl auf Befehl 
über Kleinſtes und Größtes vom königlichen Schreibtiſch.) 

Was aber den König noch friſcher erhielt, war im Grunde ein doch 
noch Tieferes und Anderes: der Verkehr mit den Muſen. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hoben ihn immer wieder über die Miſere der Einſamkeit und den trockenen 
Gang der Geſchäfte in die Höhenluft eines harmoniſchen Daſeins. Und auch 
auf dieſem Gebiet erſt werden Charakter und Schickſal des Königs, von den 
herben Stunden der Jugendzeit bis zu den kalten Tagen des Greiſenalters 
in Sansſouci, ganz verſtändlich. 

Friedrich war in mehr als einer Hinſicht ein frühgeborener Sohn der 
Empfindſamkeit; und eben aus dem Reichthum ſeines Gemüthes her hat er 
den großen Strömungen der deutſchen Kulturentwickelung ſeinen Tribut ent, 
richtet. Allein in dieſer Stimmung und Haltung vereinzelt aufgewachſen, zu⸗ 
dem in ihr durch alle Härten einer verſtändnißloſen Erziehung zu frühreifer 
Klärung und Sammlung vorwärts getrieben, ſuchte er die geiſtige Heimath 
ſeiner Wahl nicht in dem langſamen Heranreifen ſeines Volkes aus Empfind⸗ 
ſamkeit über Sturm und Drang zum Klaſſizismus. Und hätte er es denn 
auch nur zeitlich vermocht? Jenſeits von ſeinem Leben liegen die Höhezeiten 
jener Dichtung der weimarer Großen. Vielmehr rückwärts gewandt, fand er 
die Sehnſucht ſeiner Seele im franzöſiſchen Klaſſizismus befriedigt und be⸗ 
wunderte in Voltaire deſſen ſpäteſten noch auf Erden weilenden Sendling. 

Es war eine Stellungnahme, die er ſein Leben lang nicht aufgegeben 
hat. Nur wurden die aus ihr entſpringenden Forderungen mit ſteigendem 
Alter immer innerlicher, immer geſchloſſener. Da kehrte er nun erſt recht bei 
den Franzoſen ein und unterhielt ſich mit den jüngſten Toten, mit Voltaires 
Schriften oder Rollins „Geſchichte des Alterthums“. Da gewann er in immer 
klarer hervortretendem Fortſchritt noch lieber die Alten ſelbſt, las Curtius und 
Diodor, befragte Seneca und Ciceros Buch „De senectute“. Es war die 
Wendung, die ihn den Anfängen des deutſchen Neuhumanismus näher brachte: 
aus dieſem Zuſammenhang her grüßte der Greis unbewußt noch das neu er⸗ 
blühende Geiſtesleben ſeines Volkes. 

Daß er dies Leben freilich ergriffen hätte: wer wollte es behaupten? 
Scharf muß betont werden, daß ſchon die Sprache ihn daran hindern mußte. 
Denn Friedrich las Deutſch nur mit Schwierigkeit und konnte deutſchen Texten 
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eigentlich nur folgen, wenn man ſie vorlas. Es war die tragiſchſte vielleicht 
aller Schlußerſcheinungen des Alamodethums und der Franzöſelei des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts; denn bei ſeinem von Grund aus deutſchen Weſen blieb 
dem König doch auch das Franzöſiſche im Innerſten fremd; und eins der 
größten ſchriftſtelleriſchen Talente der Nation brachte es im Deutſchen zu nichts und 
in franzöfiſchen Verſen nur zum vieux rimailleur tudesque. Das junge künſt⸗ 
leriſche und literariſche Leben aber ſeines eigenen Volkes ſah dieſer geiſtige 
Anachoret nur von fern; und ſo vermochte er es nicht zu verſtehen. Sein ab⸗ 
ſprechendes Urtheil über die neue Dichtung hat dabei die Zeitgenoſſen am 
Meiſten geſchmerzt: aber er hat auch die Muſik der Anfangszeiten eines Gluck, 
Haydn und Mozart als zu einem Charivari entartet bezeichnet und von dem ſpär⸗ 
lichen Beginn einer neuen Zeit deutſcher Bildender Kunſt überhaupt nichts gewußt. 

War es aber ein Vorurtheil, das ihn dieſen Weg führte? Oder nicht 
vielmehr eine unerhörte Tragik der Zeitſtellung zwiſchen Individualismus und 
Subjektivismus, zwiſchen abſolutiſtiſchem Hofleben und aufblühendem Bürger- 
thum? In der Schrift „De la litterature allemande“ lieſt man die Worte: 
„Wir werden unſere klaſſiſchen Autoren haben; Jeder wird ſie leſen wollen, 
um von ihnen zu gewinnen; unſere Nachbarn werden das Deutſche lernen; 
die Höfe werden es mit Vergnügen ſprechen und es wird dahin kommen, daß 
unſere Sprache, verfeinert und vervollkommnet, ſich dank unſeren guten Schrift⸗ 
ſtellern von einem Ende Europas zum anderen verbreitet. Dieſe ſchönen Tage 
unſerer Literatur ſind noch nicht gekommen, aber ſie nähern ſich. Ich künde 
ſie Euch an, ſie werden erſcheinen; ich werde ſie nicht ſchauen, mein Alter 
verſagt mir diefe Hoffnung. Ich bin wie Moſes: von fern ſchaue ich das Ge- 
lobte Land, aber ich werde es nicht betreten.“ 

Und fo geſchahs. Was Friedrich mit fat prophetiſchen Worten ver⸗ 
kündet hatte, trug ſich zu; und ſein heiß geliebter Staat führte mit den Mitteln 
jenes. neuen Geiſteslebens, deffen Anfänge der große König verabſcheut hatte, 
die ihm von eben dieſem König auferlegte Miſſion weiter: bis ſie zu ſeiner 
Vorherrſchaft in Deutſchland und zur Einheit eines neuen Reiches geführt hat. 


Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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Sollen wir ihn malen? Faft immer ohne Land, fein Heer oftmals zerſtört und un⸗ 
vollkommen wiederhergeftellt, die Wunderthaten der Kunſt und des Heldenſinns umſonſt 
verſchwendet, im Kampf mit einer vernichtenden Mehrzahl, mii laſtenden Unglücksfällen, 
ihn allein aufrecht gegen Europa und die lebendige Kraft ſeiner Seele gegen die Macht 
des Schickſals! .. Wir hatten Friedrich; er war unfer! . Niemals darf ein Menſch, nie- 
mals ein Volk wähnen, das Ende fei gekommen. . . Preußen, unter allen Abwechſelun⸗ 
gen des Glücks und der Zeiten, fo lange nur irgend fromm die Erinnerung bei dem Geift, 
den Tugenden des großen Königs weilt, fo lange nur eine Spur von dem Eindruck feines 
Lebens in Euren Seelen ſich findet, dürft Ihr nie verzweifeln! (Johannes von Müller.) 
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DI: Beunruhigung unſeres immer gewaltiger pulſirenden Wirthſchaftlebens ift 
À allmählich chroniſch geworden. Die großen Wirihfchaftgebiete, auf denen 
die Wohlfahrt aller anderen beruht, ſind davon natürlich am Stärkſten ergriffen 
worden; und nachdem man durch den Abſchluß von Handelsverträgen zu einer gea 
wiſſen Stabilität, zu einer Möglichkeit gelangt iſt, Konjunkturen wenigſtens auf 
eine beſtimmte Spanne von Jahren mit Sicherheit überſehen zu können, droht nun 
eine neue Unſicherheit von innen heraus, drohen höchſt unerquickliche Kämpfe, die, 
auf beiden Seiten mit wachſender Erbitterung geführt, eines Tages auch wohl bei⸗ 
gelegt werden, doch immer von Neuem beginnen. Der deutſche Idealismus hat 
ſich darüber beklagt, daß die Intereſſenkämpfe heute alles Andere überwuchern; 
Michel vergaß dabei nur, daß Kultur und damit auch Idealismus nur auf ge- 
ſicherter wirthſchaftlicher Baſis möglich ſind und daß daher zunächſt die Intereſſen⸗ 
kämpfe ausgefochten werden müſſen, ehe wir wieder Ruhe und Muße finden können, 
unſeren Idealen zu leben, wie wir in ſtillerer Zeit thun durften. 

Wer die letzten Wirthſchaſtkämpfe aufmerkſam verfolgt hat, erinnert ſich, daß 
die Dinge meiſt den ſelben Verlauf nehmen. Die Arbeiter ſtellen eine Forderung, die, 
mag ſie berechtigt oder unberechtigt ſein, in dem ſelben Augenblick mit größerem 
Nachdruck vertreten wird, wo eine kräftigere Organiſation ihr dieſen Nachdruck ge⸗ 
währt. Dann pflegt die Centralſtelle dieſer Organiſation in den Kampf einzu⸗ 
greifen, die Unternehmer lehnen eine Verhandlung mit der Organiſation als ſolcher 
ab, glauben vielmehr, beſonders klug und energiſch zu handeln, wenn jie ihr dU- 
gemeines Wohlwollen den Arbeitern zwar zum Ausdruck bringen, womöglich auch 
bereit ſind, die einzelnen Forderungen zu bewilligen, aber grundſätzlich eine Ver⸗ 
handlung mit der offiziellen Vertretung der Arbeiterklaſſe perhorresziren. Die Sache 
verläuft dann meiſt ſo, daß ein Friede geſchloſſen wird, aber ein fauler Friede, 
an dem beide Theile nicht recht froh werden. Tiefe Verbitterung bleibt zurück und 
über Kurz oder Lang kommen neue Konflikte. Vor dieſem heute noch leider meiſt 
typiſchen Entwickelungsgang muß man ſich fragen, ob nicht durch eine grundſätzlich 
andere Behandlung der Arbeiterfragen auch eine andere Entwickelung der Dinge 
vorbereitet und erreicht werden kann. Wenn es ſich lediglich darum handelte, mehr 
oder weniger graue Theorien für eine ſolche Aenderung prinzipieller Art zu bilden, 
dann könnten die Unternehmer, die in erſter Linie als Männer der Praxis ange- 
ſprochen werden wollen, Recht behalten. Aber wer die Entwickelung unſeres wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens mit offenem Auge verfolgt, wird ſchon ſeit Jahren beobachtet 
haben, daß, unter der verſtändnißvollen Mitwirkung (bis jetzt leider nur einzelner) 
weitſichtiger Unternehmer, ein Theil der Arbeiterſchaft in Bahnen eingelenkt iſt, 
auf denen die Möglichkeit grundſätzlichen Einvernehmens und friedlichen Zuſammen⸗ 
arbeitens gegeben iſt. Dazu iſt freilich die Erkenntniß nöthig, daß auch in un⸗ 
ſerem Wirthſchaftleben und in der Idee des Arbeitvertrages die patriarchaliſchen Zu⸗ 
ſtände einſeitiger Feſtſetzung einem Konſtitutionalismus gewichen ſind, den doch auch 
die Unternehmer, als an der Landesverwaltung und am ſtaatlichen Leben Mitwirkende, 
nicht miſſen möchten. Allerdings gehen ſolche Entwickelungen nur unter ſchweren Zuck⸗ 
ungen des Wirthſchaftkörpers vor ſich und nur einer über den Dingen ſtehenden und alle 
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Möglichkeiten weiſe vorausberechnenden, nicht zuletzt aber den menſchlichen Charakter 
klug berückſichtigenden Leitung wird ein günſtiges Reſultat beſchieden ſein. 

Deutſchland hat einige induſtriell beſonders intenſiv entwickelte Gegenden, 
aus denen immer Kampfgetümmel herübertönt. An und für ſich iſt es ja nur 
natürlich, daß da, wo die großen Arbeitermaſſen beſtimmter Großinduſtrien kon⸗ 
zentrirt ſind, auch die Spannung beſonders hoch iſt. Mit ſtolzer Genugthuung wer⸗ 
den die Leiter dieſer großen Induſtrien auf das Werk ihrer Hände ſehen. Je 
größer der Betrieb, deſto ſtärker die Neigung zu ſtraffer Konzentration und Ein⸗ 
heitlichkeit und damit auch eine gewiſſe (pſychologiſch erklärliche) Abneigung von 
den immer wiederkehrenden Forderungen der Arbeiterſchaft. Auch in dieſen großen 
Induſtriecentren ſollte man nachgerade aber ernſtlich mit fih zu Rathe gehen, um 
klar darüber zu werden, ob es nicht Zeit ſei, den Anſpruch auf ſelbſtherriſche Feſt⸗ 
ſetzung der Arbeitbedingungen zu opfern und mit den Arbeitern zu verhandeln, ſo 
lange man noch hoffen darf, durch ſolche ſpontane That zu friedlicher Entwickelung 
mitwirken zu können. Im Allgemeinen iſt man an dieſen Stellen heute nicht geneigt, 
ſolche Initiative zu übernehmen; man überläßt ſie den großen gewerkſchaftlichen Or⸗ 
ganiſationen, die nun, da ſie auf dem Weg der grundſätzlichen Verſtändigung zunächſt 
nichts erreichen können, in eine Kampfſtellung gegen das Unternehmerthum getrie⸗ 
ben werden. So lange der Unternehmer in jeder Gewerkſchaft, jedem Arbeitnehmer⸗ 
verband eben einen Feind ſieht, kommen wir nicht zum Frieden. Die Induſtriellen, 
die ſonſt ſo klug ſind, thun der offiziellen Sozialdemokratie den größten Gefallen, 
wenn ſie ihr die Gewerkſchaften und Verbände immer wieder durch eine kurzſichtige 
Politik in die Arme treiben und ihr ſo die Gelegenheit bieten, ſich als die einzig 
wahrhaftige und wirkſame Arbeitervertreterin aufzuſpielen. Das Klaſſenbewußtſein 
hindert den Ausgleich. Maucher Induſtrielle würde den Verſuch, mit offiziellen Ver⸗ 
tretern ſeiner Arbeiter als mit Gleichberechtigten zu verhandeln, nicht ſcheuen, wenn 
ihn nicht das inſtinktive, dem Deutſchen zur zweiten Natur gewordene Gefühl hemmte, 
nicht nur ſich ſelbſt, ſondern ſeiner Klaſſe damit Etwas zu vergeben. 

Im Lauf des letzten Jahrzehntes iſt in der Arbeiterſchaft nun aber eine 
merkwürdige Gährung entſtanden. Nicht von allen organiſirten Arbeitern kann 
man heute noch ſagen, ſie gehörten mehr oder weniger zur offiziellen Sozialdemo⸗ 
kratie und ein auf dem Boden des bürgerlichen Beſitzrechtes Stehender könne mit 
ihnen deshalb nicht verhandeln. Manches, was noch vor wenigen Jahren als un⸗ 
antaſtbares Dogma im „zielbewußten Klaſſenkampf“ galt, iſt jetzt ſtreitig geworden. 
Praktiſche Erfahrung und reife Erkenntniß hat gerade den wichtigſten Theil un⸗ 
ſerer Arbeiterſchaft über rein marxiſche Utopien hinausgeführt. Den ſtärkſten Be⸗ 
weis daſür liefert die bloße Exiſtenz und die Wirkſamkeit der Gewerkſchaften. Der 
Glaube, dieſe Gewerkſchaften ſeien nicht heute noch im Großen und Ganzen ſozial⸗ 
demokratiſch, wäre freilich Selbſttäuſchung; noch haben wir keine reine Gewerkſchaft⸗ 
partei und ſo kommen dieſe Verbände ſchließlich von ſelbſt dazu, das Intereſſe ihrer 
Mitglieder im öffentlichen Leben durch ſozialdemokratiſche Abgeordnete vertreten zu 
laſſen. Je mehr aber der Einfluß der Gewerkſchaften nach innen, auf die ihnen ans 
gehörenden Arbeiter, wuchs, je deutlicher erkennbar ihr Weſen als das von Ver⸗ 
ſicherungorganiſationen wurde, je höher die Verantwortung der Leiter und jedes 
einzelnen Mitgliedes gegenüber der Geſammtheit und gegenüber dem Gewerkſchaft⸗ 
vermögen ſtieg, um ſo klarer wurde auch, daß die ſchroffe Betonung des Klaſſen⸗ 
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charakters und des Klaſſenkampfes, ohne den die Sozialdemokratie nicht denkbar 
iſt, dem Zweck und Sinn der Gewerkſchaften als ſolcher nicht entſpricht. Die Un⸗ 
ternehmer glaubten zunächſt, die ihnen bedrohlich erſcheinende Entwickelung der 
Gewerkſchaften und Arbeiterverbände hemmen zu können; ihre Loſung wurde: 
Divide et impera! Die Konzentration, die heute zum Weſensbild unſeres Wirth- 
ſchaftlebens gehört, iſt aber auch hier, nicht nur im Lager der Unternehmer, wahr⸗ 
nehmbar: die ſchwächeren Arbeiterverbände der ſelben Kategorie unterliegen meiſt 
den ſtärkeren, werden von ihnen aufgeſogen und die Entwickelung neigt einem Zu⸗ 
ſtand zu, wo jeder große Berufszweig nur noch durch eine mächtige Gewerkſchaft 
vertreten fein wird. Darin glaubte man ein beſonders gefährliches Symptom ſehen 
zu müſſen; für ängſtliche Gemüther, auch für Männer, die noch immer patriarchaliſch 
über ihre Arbeiter herrſchen möchten, mag dieſe Tendenz wohl auch etwas Er⸗ 
ſchreckendes haben. Kann der Einzelne, können auch nur die Einzelnen aber dieſe 
Bewegung aufhalten? Muß mit ihr, in ſeinem eigenſten Intereſſe, nicht auch der 
Unternehmer rechnen? Die Entwickelung unſerer Wirthſchaft bis zu ihrer heute 
überall bewunderten Höhe hat weniger Zeit gefordert als je in der Erdgeſchichte 
ein ähnlicher Wachsthumsverlauf; und wie wir immer ermöglicht haben, uns den 
raſch wechſelnden Verhältniſſen anzupaſſen, ſo iſt auch auf dem Gebiete der Ar⸗ 
beiterfragen eine neue Norm gefunden worden, die dem Menſchen giebt, was dem 
Menſchen gebührt, und, wenn fie auch Kämpfe nicht ausſchließt, doch beiden Par⸗ 
teien den Weg zur Verſtändigung weiſt. 

Ich will von den Tarifabkommen, den Tarifgemeinſchaften ſprechen, über 
die man heute, nach reichlicher Erfahrung, ſchon urtheilen und denen man nachſagen 
darf, daß ſie ſich als ein zur Vorbereitung des ſozialen Friedens brauchbares Werk⸗ 
zeug erwieſen haben. Deshalb werden ſie auch von der radikalen und offiziellen 
Sozialdemokratie mit ſchlecht verhülltem Mißtrauen betrachtet; die Genoſſen fühlen, 
daß ihnen von dort ernſtere Gefahr droht als von der Bourgeoiſie. Für die So⸗ 
zialdemokratie iſt der Kampf der Normalzuſtand, für die Gewerkſchaften, wenigſtens 
für die großen und ſtarken, ein Ausnahmezuſtand, den ſie zu beſeitigen trachten, 
weil ſie nur im Frieden die täglich wachſenden Anſprüche, die an ſie geſtellt werden, 
befriedigen können. Gerade deshalb haben die Arbeiterverbände ſich ja entſchloſſen, 
Tarifabkommen über Lohn⸗ und Arbeitverhältniſſe mit den Unternehmern abzu⸗ 
ſchließen. Weitſichtige Unternehmer mußten daraus die Konſequenz ziehen und, 
zuerſt nach Berufen, dann durch Koalition ſtarke Verbände bilden. Das iſt ſelten 
geſchehen. Der ſtraffen Organiſation und der praktiſchen Wirkſamkeit der Gewerk⸗ 
ſchaften hat man nur an einzelnen Stellen eben ſo ſtarke Unternehmerverbände ent⸗ 
gegenzuſetzen vermocht. Verbürgtſind die in den Tarifabkommen beſchloſſenen Sätze, 
iſt ihre unangefochtene Haltung in beiden Lagern aber nur, wenn auf beiden Seiten 
kräftige Körperſchaften ihnen Autorität ſichern. Das wird mindeſtens ſo lange wahr 
bleiben, wie die oft erſehnte, oft verheißene Rechtsfähigkeit der Berufsvereine noch 
immer nicht Ereigniß geworden iſt. Daß unſere Geſetzgebung, die ſich ſonſt doch 
mit allem Möglichen und Unmöglichen befaßt und deren Maſchine kaum je ſtillſteht, 
auf dieſem wichtigſten Gebiet noch immer nichts Poſitives geleiftet hat, ift ſehr zu be» 
dauern. Nun haben wir ja ſehr ſtarke und einflußreiche Unternehmerverbände; meiſt 
aber und gerade in der Heimath der großen, viele Tauſende von Arbeitern beſchäftigen⸗ 
den Induſtrien ſind dieſe Verbände immer noch auf einen Patriarchalismus einge⸗ 
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ſchworen, der in einer nach freier Koalition verlangenden Zeit nicht mehr lebensfähig 
ift. Oft find die Unternehmer ſelbſt weniger fuld als die Herren, die als Beamte die 
Verbandsgeſchäfte führen. Gerade dieſe offiziellen Syndici oder Generalſekretäre 
fühlen recht oft das Bedüfniß, päpſtlicher zu ſein als der Papſt, und glauben, durch 
nachdrückliche Betonung des Unternehmerintereſſes diligentiam präſtiren zu müſſen. 
Wenn dieſer Uebereifer ſie nicht blendete, müßten gerade ſie (viele von ihnen haben 
in der Erfaſſung und Löſung wirthſchaftlicher Probleme Vorzügliches geleiſtet) doch, 
ftatt Unhaltbares ohne Spiritus zu konſerviren, für die Verbreitung der Erkenntniß 
wirken, daß unſere Wirthſchaftverfaſſung ſich aus einer abſoluten in eine konſti⸗ 
tutionelle gewandelt hat, und die Unternehmerverbände dieſer Wandlung zeitgemäß 
aſſimiliren. Dabei kann der Grundſatz, daß für eine geſunde Entwickelung unferer 
Volkswirthſchaft und für die Erhaltung ihrer Konkurrenzfähigkeit auf dem Welte 
markt eine gewiſſe Ellbogenpolitik der Arbeitgeber unentbehrlich iſt, zu unverhüll⸗ 
tem Ausdruck kommen; rückhaltloſe Offenheit und genaue Abgrenzung der beiden 
Einflußſphären wird dieſe konſtitutionellen Verhandlungen nur fördern. Voraus⸗ 
ſetzung iſt allerdings, daß auch die Unternehmer Männer beſtellen, die fähig und 
bereit ſind, dieſe ſchwierige Arbeit zunächſt für ihre ſpeziellen Berufsgebiete, darüber 
hinaus aber im Intereſſe unſerer geſammten Volkswirthſchaft zu führen. So lange 
die Auffaſſung vorherrſcht, nur eine abſolutiſtiſche Leitung verbürge das Heil und 
die Exiſtenzmöglichkeit eines Unternehmens, werden die Kämpfe nicht aufhören und 
von der zunehmenden Verbitterung wird die Sozialdemokratie den Vortheil haben. 

Hier liegt eine Aufgabe für weitblickende Unternehmer. Sollte es nicht möglich 
ein, über das einfeitige Klaſſenintereſſe hinweg, das der ſozialdemokratiſchen Agitation 
die Haupttriebkraft liefert, zu einem Ausgleich der Klaſſengegenſätze in höherer 
kultureller Einheit zu gelangen? Die Probe auf das Exempel ift durch die Wirt- 
ſamkeit mancher Tarifabkommen ſchon gemacht; nirgends mit mehr Glück als im 
deutſchen Buchdruckgewerbe, wo die Tarifgemeinſchaft Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
bindet und ſelbſt gegebene Geſetze ſeit zehn Jahren den Frieden ohne nennenswerthe 
Störung bewahrt haben. Das Beiſpiel gerade dieſer Tarifgemeinſchaft zeichnet 
den Weg vor, auf dem auch in anderen Gewerben eine dauernde Einigung möglich 
werden kann. Der zuletzt im Jahr 1901 auf fünf Jahre abgeſchloſſene Vertrag 
läuft im Herbſt ab. Daß er ſich als ſo wirkſam bewährte, hat in patriarchaliſch 
geſtimmten Unternehmergemüthern ängſtliche Beklemmungen verurſacht; beſonders 
im Saarrevier, wo der Nietzſcheſchüler Dr. Tille die Geſchäfte des Unternehmer⸗ 
verbandes der Saarinduſtrie führt. Um die Propaganda, die dieſe Tarifgemein⸗ 
ſchaft durch ihr Beiſpiel macht und deren Erfolg auch in anderen Gewerben fühl⸗ 
bar werden könnte, zu hemmen, hat die Großinduſtrie des Saargebietes beſchloſſen, 
alle Druckereien zu boykottiren, die ſich zu dieſer Tarifgemeinſchaft bekennen. Die 
Unternehmer haben alſo ein Mittel angewandt, das ſie ſelbſt ſonſt (und mit Recht) 
grundſätzlich verwerfen. Nun iſt freilich die Tarifgemeinſchaft des Buchdruckgewerbes 
viel zu feſt ſtabilirt, als daß ſie den Verſuch eines ſolchen Boykotts tragiſch zu nehmen 
brauchte; für den Volkswirth, den Politiker, den Sucher ſozialen Friedens iſt es aber 
betrübend, zu ſehen, daß Männer von hervorragender Intelligenz eine geſunde Entwicke⸗ 
lung ſo unklug zu ſtören trachten. Wenn Herr Dr. Tille, ſtatt ſeine ganze Verſtandes⸗ 
ſchärfe und Energie auf den Kampf gegen die Tarifgemeinſchaft des deutſchen Buchdruck⸗ 
gewerbes zu verwenden, auch auf dem ſeiner Obhut anvertrauten Verbandsgebiet Unter⸗ 
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nehmerorganiſationen ſchüfe, die bereit ſind, eben ſo offen und loyal mit ihren Ar⸗ 
beitern zu verhandeln, wie es die Druckereibeſitzer gethan haben, dann würde er feinen 
Auftraggebern und der Geſammtheit einen großen Dienſt leiſten; dann könnte auch 
in den großen Arbeiterverbänden viel ſchneller noch als bisher die Erkenntniß reifen, 
daß nur auf dem Wege der ſozialen Entwickelung ohne Klaſſenkampf eine beſſere 
Zukunft für unſere nationale Arbeit zu erreichen iſt. Der Centralkommiſſion der 
Gewerkſchaften müßte eine an Kraft und Kompetenz gleiche Centralkommiſſion der 
Unternehmerverbände gegenüberſtehen. Gerade hier ſind beſonders für die erſten 
Stadien dieſer Entwickelung mon nöthiger als measures. Männer, die, über den 
uns als ewige Krankheit anhaftenden Kaſtengeiſt und Klaſſenhochmuth hinweg, bewußt 
am Werk einer höheren kulturellen Einheit auch für unſer Wirthſchaftleben arbeiten. 
Hannover⸗Burgwedel. Dr. Max Jänecke, 
Mitglied des preußiſchen Landtages. 


* 
Mukden. 


ie Nacht ſchien ſtürmiſch und bedrohlich werden zu wollen. Mit ihrem unge⸗ 

ſchlachten, wie die Sünde ſchwarzen, aus Wolkenhaufen, Kälte und Finſter⸗ 
niß beſtehenden Körper lag ſie auf Mukden. Ein ſchneeloſer Winterwind, der die 
Kleidung und den Körper wie mit einer Unzahl kalter glatter Nadeln durchbohrte, 
heulte und brauſte in der finſteren Weite wie ein Thier, das ſich von der Kette los⸗ 
geriſſen hat und vor Wuth brüllt. Bald pfiff er in den Tiefen der Nacht und rauſchte 
wie ein entfernter Wald, bald rückte er wie ein rieſiger Eiſenbahnzug heran, flog 
als breite, feſte Wand mit Getöſe und Geheul einher, ſchlug im Anlauf auf die Erde, 
erhob ſich, lief durch die Gaſſen, polterte in unſichtbaren Thoren, klopfte an ftille, 
verborgene Häuſer, rüttelte an den Aushängeſchildern chineſiſcher Läden, Apotheken 
und Garküchen. Dann flog er weiter, pfiff und heulte in der Ferne. 

Mukden ſchlief. Schon längſt war das unruhige Geknarr der zweirädrigen 
Karren verhallt; kein betäubendes Peitſchengeknall mehr, kein Wiehern von Eſeln 
und Mauleſeln. Verſchwunden war der bunte, geſchwätzige Schwarm der langa 
zöpfigen Söhne des Himmels, die kauften und verkauften, ritten und zu Fuß gingen, 
arbeiteten und feierten. In den breiten, graden Straßen lag Finſterniß, wirbelten 
Windſtöße, ſah man kaum die ſchweigenden, kahnförmigen Dächer und die ſchweren 
Thürme der Innenthore, von denen ein Wächter den Sonnenuntergang mit den 
ſchrillen Tönen langer, kupferner Trompeten anzeigt; zwei Reihen hoher, mit 
Lapis⸗Lazuli bedeckter, vergoldeter und verſilberter Säulen, oben mit gemuſtertem 
Gitterwerk aus Drachen, Schlangen und vertrackten Buchſtaben gekrönt, die die 
Tugenden der Kaufleute und die Vorzüge ihrer Waaren preiſen, rücken Einem 
lautlos entgegen und ertrinken in der Finſterniß der Straßen. Da iſt in einer Thür 
eine ſchmale goldene Ritze entſtanden und durch die Wand dringt ängſtliches 
Knarren und leiſes Summen: ein armer Weber, der, über ſeinen Stuhl gebeugt, 
die Nacht durch Arbeit verkürzt. Da ſchimmert hinter einer Ecke in einem trüben 
kleinen Fenfter röthlich gelbes Lampenlicht; ein kahler, glatter Schädel, wie eine 
Kugel aus Elfenbein, darunter eine rieſige Schildpattbrille: ein alter Juwelier 
ſetzt für die Tochter. eines dicken Würdenträgers Amethyſten und Türkiſe in eine 
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Schmetterlingshaarnadel; aus der Papierlaterne eines Poliziſten ſchimmert mattes 
Licht mit ſchwarzen Figuren; über der Laterne zeigt ſich ein ſchwarzrother Ring 
und darüber bewegt ſich ein bronzefarbiges, breitknochiges Geſicht mit thieriſchem 
Späherblick ſchräger Schlitzaugen. Da dringen Fetzen von Tönen einer weinerlich 
ſingenden dreiſaitigen Geige und die lauten Schläge eines kleinen Gongs herüber: 
eine gelbhäutige Prieſterin der Liebe bethört mit ihrem Zauber einen aus der 
Umgegend zugereiſten Witwer. Und wieder iſt Alles finſter und öde, wieder ein 
Chaos von Wolken, Dächern, Thürmen und Säulen; und Wind.. Wind. 

Mukden, das von Unruhe, Licht und Geſchrei ermüdete, ſchlief. Sie konnten 
aber nicht ſchlafen, hatten kein Recht dazu und gingen ſchon manche Werſt. Den 
ganzen Tag hatten die Soldaten ſich auf der Station in einer der zahlloſen Kanz⸗ 
leien abgequält, in die ſie vom Schlachtfelde gekommen waren und von wo ſie 
einen Transport begleiten ſollten. Hier aber regirte und kommandirte Alle ein 
Papier, ein Fetzen beſchriebenen und mit Stempeln verſehenen Papiers. Und die 
drei erſchöpften, müden und hungrigen Soldaten wurden zurückgeſchickt, weil das 
von ihnen überbrachte, gar nicht ſo wichtige, auf dem Schlachtfeld ausgefertigte Papier 
nicht ſo abgefaßt war, wie eine Kanzleivorſchrift es verlangte. Das Papier ſtrafte 
die Menſchen, denen nun bevorſtand, ſich in der Finſterniß und in der bitteren 
Kälte ohne Eſſen und Trinken fünfundzwanzig Werſt weit zu ſchleppen. Und die 
drei Soldaten ſchlenderten aufs Gerathewohl durch die rieſige fremde Stadt; Blei 
an den Füßen, im Herzen wehe Müdigkeit, die Wuth eines Hundes, der die Hand 
des prügelnden Herrn leckt, und den unbezähmbaren Wunſch, ſich auf ein niedriges 
warmes Bett zu legen und einen tiefen, gleichmäßigen Schlaf zu thun, den kein 
Kanonenſchuß, kein Schrei ſtören kann. Aber der Soldaten wartete ein unangenehmer 
Weg und ein Lager in kalten Erdhöhlen. Sie ſchritten dahin, von der Kälte ge⸗ 
krümmt, und legten die mit jeder Werſt ſchwerer werdenden Gewehre von einer ge⸗ 
ſchwollenen Schulter auf die andere. Im Innern aber hob und ſenkte ſich Etwas, 
wie die toten Wogen des ſchaukelnden Meeres, wälzte ſich Etwas hin und her und 
fletſchte die Zähne, wie ein wildes Thier. Der Sturmwind fang ſein rauhes Lied 
über ihnen und jagte finftere, unbeſtimmte Haufen vor ſich her. Da bewegte fich 
noch einmal eine ſchwarze, weite Oeffnung auf ſie zu: es war der Durchgang des 
fünften Innenthurmes. .. Kaum wollten die Marſchirenden in die Oeffnung un- 
tertauchen, als drüben zwei blinzelnde, helle Augen aufflammten: ſtatt der Pupille 
war da ein Lampenflämmchen, das Weiße des Auges erſetzten vernickelte Schein⸗ 
werfer, die Büſchel zitternden, weißen Lichtes auf die wie von Blattern zerfreſſenen, 
ſchmutziggrünen Wände warfen. Schallendes Getrappel von Füßen in leichten Pan⸗ 
toffeln, ſchneller, keuchender Athem, zitternde Laternen, ruhiger Schlangenlauf der 
Räder mit Gummireifen. .. Die Soldaten hatten kaum Zeit, auf die Seite zu treten 
und einem Rikſcha Platz zu machen, in deffen Wägelchen ein Offizier mit verſchneiter 
Pelzmütze hin und her ſchaukelte. 

Die Pelzmütze ſchaukelte ſtärker; plötzlich traf ein döſiger Ruf die Soldaten 
und gröhlte im Thurmgewölbe: „Still geſtan ... Wer da? Zum Teufel!“ 

Es roch metalliſch nach ordinärem Branntwein. Der Rikſcha blieb ſtehen 
und athmete wie ein erſchöpfter Karrengaul mit dem ganzen Körper. Es war, als 
könnte man hören, wie das Herz in ſeiner Bruſt und das Blut in den Adern 
ſchlug. Die Pelzmütze ſchaukelte wiederum und fragte hölzern und ſtotternd: 
„Vo . . . Von welchem Rrement? Na?!“ 
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„Hundertſiebenundzwanzigſtes Donregiment, Herr Lieutenant ...“ 

„Ah .. . Schert Euch fort! Vorwärts, Kerl!“ Darauf folgte ein Fauſt⸗ 
ſchlag in den Rücken. Der Rikſcha ſchrie bös und kläglich auf. Das Wägelchen 
zitterte. Die ſchneeweiße Pelzmütze und der ſchnelle Athem des Menſchenpferdes 
entfernten ſich. Zitternde weiße Lichtbündel liefen den Weg entlang und riſſen 
gleichſam aus den Armen der Finſterniß und Kälte bald einen vergoldeten und 
geflügelten, geſchweiften, ſtachligen Drachenrücken, bald grüne und blaue Laden⸗ 
thüren mit bunten Inſchriften, bald graue Vertiefungen im Weg, bald Fenſter⸗ 
theilchen, in deren Scheiben feurige Thränen aufleuchteten und herabtropften 

„Was wollte er von uns?“ fragte verſtändnißlos und leiſe der vorauf⸗ 
ſchreitende Soldat, ein kleiner, blonder, lockiger Burſche mit ſchmalem Mädchengeſicht. 

„Beſoffen! Den Herren gehts zu gut!“ ſagte deutlich und eindringlich ein 
Anderer, ein langer Schwarzer mit Adlernaſe. Seine Stimme klang gebieteriſch 
und hatte ein dumpfes Rollen, das der Redende zu mäßigen und zurückzuhalten 
ſuchte, wie ein Reiter ſein Pferd. 

Sie ſchritten durch den Thurm und wandten ſich nach rechts. Hier war die 
Straße ſchon breiter, wurden die Windſtöße mächtiger. Sie warfen Einen faſt um; 
man mußte ſich mit der Bruſt dagegenſtemmen. Unſichtbare Thore ſtöhnten, Aus⸗ 
hängeſchilder ſchlenkerten in der Finſterniß, Ketten aus ſchwarzgelben Dreiecken und 
Kreiſen am Eingang zu Apotheken und mit langen bunten Papierſtreifen beklebte 
Siebe am Thor der Gaſthäufer. Es war, als ob da Jemand mit knöchernem Finger 
klopfte, ſchnalzte und ſich bemühte, die Vorübergehenden zu packen. 

„Unſereins wird wegen ſolchen Dreckes überall herumgejagt“, meinte wieder 
der Blonde; und aus ſeinen Worten klang zornige Empörung. „Denen da iſt Das 
ganz ſchnuppe!“ 

„So gehts mal in der Welt!“ ſagte der lange Schwarze, wie vorhin deutlich 
und eindringlich. „Was der Eine darf, darf der Andere nicht. Haſt den Rikſcha 
geſehen? Der ſchindet ſich den lieben langen Tag wie ein Karrengaul, verdient 
im Schweiße ſeines Angeſichts eine Kopeke und muß dafür jeden Betrunkenen, 
der ihn in den Rücken ſtößt, ſchleppen. Einer reitet auf dem Anderen.“ 

„Iſt denn Das nach Deiner Meinung richtig?“ 

„Ueberleg' doch mal: wer ift eigentlich der richtige Arbeiter: der Rikſcha, 
wenns auch ein Chineſe iſt, oder Der mit Sporen?“ . 

„Verfluchtes Leben! Meiner Tage kein Ende!“ Der Lockenkopf antwortete 
nicht direkt auf die Frage und ſchlug, als wenn ein Tiſch vor ihm ſtände, mit der 
Fauſt vor ſich nieder. A 

na... Ich will Euch noch was fagen: Habt Ihr gehört, wie unſere 
Verwundeten nachts von Sadepu gebracht wurden? Da kamen ſie in ein kleines 
Dorf; bei viehiſcher Kälte. In dem Dorf aber lag der Diviſionär mit ſeinem Stab. 
Da wurde ihm gemeldet: Unſere Verwundeten erfrieren, die Träger ſind matt; 
wollen Sie uns nicht das Dorf überlaſſen? Nu natürlich: Nein und wieder Nein! 
Da zogen ſie denn ab. Sollen ſehr Viele erfroren ſein. Daraus folgt nun, daß 
Jeder ein Recht hat: nämlich zu ſterben, wo er will; ein anderes aber giebts für 
uns nicht.“ Er ſprach ruhig und gleichgiltig. Doch ſeine kalten, deutlichen Worte 
fielen wie Tropfen geſchmolzenen Zinns in die dunklen, gequälten Seelen ſeiner Ge⸗ 
fährten und in ihnen ſiedete Etwas auf, wie brennendes Harz. 
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„Sind wir Hunde?“ ſtöhnte der Lockige. „Verflucht . - 

„Ja, wir haben ſchon allerlei Frechheiten geſehen. In Rußland hat man 
uns nicht gefragt: „Willſt Du gegen die Japaner Krieg führen und muthig Drauf- 
losgehen?! Ich meine: wir müſſen nur erft etwas klüger werden, daß wir ent⸗ 
ſcheiden, wer die Henne iſt und wer das Ei!“ 

„Reg Dich nicht auf, Andrej!“ meinte der dritte Soldat, ein ſtämmiger, 
bärtiger Mann; und fügte unruhig hinzu: „Wird da nicht geſchoſſen?“ 

Durch den Sturmwind drangen leiſe, dumpfe Schläge und ſchwammen in 
der Höhe dahin. Es war, als würde irgendwo mit großen, dick mit Filz um⸗ 
wickelten Hammern auf Erz geſchlagen. In unbekannter Ferne begann der Kampf: 
und vielleicht ſtarben dort ſchon Menſchen. Die Soldaten ſchraken auf. Dann 
ging Jeder in ſich, vertiefte ſich in ſeine qualvollen, zornigen Gedanken, in das 
bange Räthſel, das Andrej aufgegeben hatte; und horchte auf die dumpfen Schläge. 


Zwei qualmende Laternen beleuchten trüb eine weiße Tafel mit rother In⸗ 
ſchrift: „Reſtaurant Dalnyi. Cabinets particuliers.” Ein paar glänzende Gold: 
ſtreifen legen ſich durch die Luft ſchräg auf den Boden. Sechs, ſieben Rikſchas 
dröſeln in Erwartung von Fahrgäſten, wie kleine Kinder zuſammengerollt, in der 
Tiefe ihrer Wagen. An einer Stange klatſcht eine dreifarbige Fahne und läuft und 
läuft fortwährend auf einer Stelle. Feines Gläſerklingen, Klappern von Tellern und 
Meſſern, haſtige Schritte und disharmoniſcher Lärm und Geſpräch dringen herüber. 

Mürriſch nach dem Fenſter hinſchielend, ſchreiten die Soldaten ſchnell vor⸗ 
über. Jeder fühlt, daß dieſer fröhliche Klang, das warme Zimmer, der fette Geruch 
einer ſcharfgewürzten, wohlſchmeckenden Brühe ſie unwiderſtehlich anzieht, lockt und 
schrecklich erregt und daß Körper und Geiſt unfinnig nach Speiſe und Ruhe gieren. 
Sie wenden ſich links in eine Gaſſe, in der Wirthſchaftgebäude ſtehen und die 
ſchwärzlichen Ueberreſte verbrannter Häuſer den Boden bedecken. Aber auch hier 
ſtoßen die Soldaten auf einen glänzenden Lichtſtreifen, der aus einem kleinen Fenſter 
über die Gaſſe mitten zwiſchen zwei ſchwarzverkohlte, an ein Grabdenkmal erinnernde 
Säulen geworfen wird. Das Fenſter iſt mit einem ſeidenen Tüllvorhang halb 
perhängt, hinter dem ſich die Köpfe der Sitzenden und die ganzen Geſtalten ſtehender 
Herren und Damen abzeichnen. Laut und doch weich knallt ein Pfropfen; weib⸗ 
liches Lachen dringt hinaus und zittert wie Glasperlen. Dann hört man halb⸗ 
lautes Sporenklirren 

Die Soldaten bleiben unwillkürlich ſtehen und treten, von krankhafter Neugier 
getrieben, hinter die verbrannten Säulen, von denen der Schrecken von Rauch und 
Feuer ausgeht; hier, von einer Erhöhung herab, bohren ſie ihre Blicke in das Fenſter. 

Da ſind drei Männer, Offiziere in aufgeknöpften Dragonerröcken, und zwei 
Weiber. Das Geſicht der Einen, die ein himmelblaues Kleid mit weißen Spitzen 
trägt, ift nicht ſichtbar, da ſie ſich mit ihrem ganzen Körper gegen einen älteren 
Offizier lehnt, der mit dem Rücken gegen das Fenfter ſitzt und das blaue Frauen⸗ 
zimmer auf dem Schoß hat. Ein blaſſer, junger Offizier mit blondem, an beiden 
Enden aufgedrehten Schnurrbart gießt langſam Champagner in ſchmale, hohe Pokale, 
von denen topasfarbige Funken ausſtrahlen. Der dritte Offizier, ein fetter, kahl⸗ 
töpfiger Herr mit goldenem Pincenez, fteht daneben, hat die Daumen in feine 
Reithoſentaſchen gehakt und wippt ſich lächelnd auf den Hacken. Auf dem Tiſch, 
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zwiſchen Tellern mit Früchten, halbleeren Gläſern und angebrochenen Konſerven— 
büchſen, hockt eine rothlockige Schöne mit dunklen, umſchatteten Augen im ponceau⸗ 
rothen japaniſchen Schlafrock mit Goldſtickerei. Sie bewegt die entblößten, roſigen 
Arme und ſingt mit brennendrothen, Küſſe heiſchenden Lippen ein Lied. Die Worte 
ſind nicht zu unterſcheiden, ſind vielleicht überhaupt nicht zu verſtehen; aber es iſt 
ein ſchamlos freches Lied, ein Lied ſatter, fauler, ſelbſtzufriedener Weſen, ein Lied 
des Geldes und des Weines, ein freches Gelächter und eine Herausforderung der 
Armen, die erſchöpft in den öden, kalten nächtlichen Straßen umherwandern. Und 
von den Worten, die aus den brennenden Lippen des rothhaarigen Frauenzimmers 
fliegen, lachen die Blicke der Offiziere und über die Geſichter läuft ein wollüſtiges 
Zittern. Das ſchamloſe Lied ſchwebt, von gleichmäßigen Bewegungen der nadıen 
Arme begleitet, dahin; ſchwebt und ſchwirrt wie ein Glasſchmetterling gegen die 
Scheiben, als wolle es hinaus zu Denen, die ſich hinter den verkohlen Säulen ver⸗ 
ſtecken, als wolle es in ihren Ohren die entfernten Schläge der in Filz gewickelten 
Hammer übertönen 

„Da zechen die Herren für fremdes Geld und hier ſterben Menſchen vor 
Kälte!“ In hartem Ton flüſterts der Schwarze zwiſchen den Säulen hervor. 

Der Stämmige mit dem Barte knurrt mürriſch: „Zu Hauſe verreckt das 
Vieh vor Hunger“; und ſchimpft leiſe. 

Das ponceaurothe Frauenzimmer winſelt wie eine Geige, beugt ſich zurück 
und ſtößt mit einer ſchamloſen Bewegung ihres hübſchen, in einem feinen Pan⸗ 
töffelchen ſteckenden Fußes dem fetten Offizier das Pincenez von der Naſe. Dröh⸗ 
nendes Gelächter ertönt. Der Offizier packt mit einer Hand die rothlockige Schöne, 
mit der anderen hebt er einen Pokal mit funkelndem Champagner in die Höhe 
und beginnt, irgendwas zu reden. 

Der junge Soldat draußen zittert und wird bleich wie der Tod. Seine 
Lippen ſchließen ſich ohne jeden Laut feſt zuſammen und ſeine Hände heben langſam 
das Gewehr. Da legt ſich die ſchwere Hand des Schwarzen auf die Schulter des 
Lockigen. Leiſe, doch gebieteriſch ſpricht der Schwarze: „Warte! Ich ſchieße beſſer. 
Warte, ſage ich.“ Und ſeine Worte gehen in pfeifendes, haßvolles Flüſtern über. 

Das Geſicht des Soldaten wird im Lichtſtreifen fürchterlich. Die Brauen 
ſchieben ſich am Naſenrücken zuſammen. In ſeinen Augen glänzt etwas unerbittlich 
Kaltes, Stahlſcharfes. Im Nu hat der Schwarze angelegt: und ein Schuß durch⸗ 
ſchneidet die Luft mit feuriger Peitſche, klatſcht dann und dröhnt in den Ohren. 
Und durch den Pulverrauch kann man ſehen, wie der Pokal in den Händen des 
Offiziers ſchwankt, wie der Wein verſchüttet wird, wie ein paar Hände ungeſchickt 
vorwärts in die Luſt greifen und wie die rothen, blauen und ſchwarzen Flecke von 
Kleidern und Menſchen ſich vermiſchen und hin und her laufen .. 

Wieder herrſcht tiefe Finſterniß. Windſtöße. Immer häufiger werdende 
Schläge der großen Hammer. Die Soldaten laufen mit angehaltenem Athem durch 
dunkle Gaſſen und verſtecken ſich immer tiefer in die geheimnißvollen Schluchten 
der rieſigen Stadt. Und es iſt, als laufe, heulend und pfeifend, die Finſterniß 
ſelbſt mit ihnen; und die ungeheuren Wolkenhaufen, die Häuſer, Säulen, Kanonen⸗ 
und Flintenſchüſſe da draußen: Alles läuft mit 

Das Unwetter wüthet nicht ſchlecht. In der Tiefe der Nacht krähen die 
erſten Hähne. Sie grüßen den Tag, mit dem die Gräuelzeit von Mukden beginnt. 

Konſtantin Alexandrowitſch Kowalſkij. 
* 
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Die Dämonen. 


Die Dämonen. Roman von F. M. Doſtojewsſkij. Deutſch von E. K. 
Rahſin. München, R. Piper & Co. 

Die ruſſiſche Dichtung iſt die Dichtung eines jungen Volkes. Nicht das 
Alter, ſondern die Gluth, die Unausgebranntheit der Seele entſcheidet über die Ju⸗ 
gend der Völker. Urſprünglich ſind alle Völker gleich alt und gleich jung. Ein 
noch heute junges Volk aber, wie das ruſſiſche, iſt nach wie vor der Erde und dem 
Chaos nah. Für ſeine Seele iſt noch Alles Räthſel und Geheimniß in der Welt 
und der Menſch ſelbſt eine dunkle Sehnſucht nach Schauen und Erkennen. Die 
Myſtik des ruſſiſchen Volkes: die iſt ſeine Jugend, die iſt ſeine Primitivität, aber 
auch ſeine Kraft und die Ekſtaſe, mit der und in der es ſich einſt hinausringen 
wird über ſich ſelbſt; in dieſer Myſtik allein liegt ſeine Zukunft und ſeine Beſtim⸗ 
mung. Die innere Kultur Rußlands wird immer nur eine religiöſe und, 
wenn man das Wort nicht ſcholaſtiſch, ſondern menſchlich verſteht, ſogar nur eine 
theokratiſche ſein können. Der Germane wird vorher die vielleicht größte äußere 
Kultur ſchaffen, die je die Erde geſehen: geiſtig iſt er der geborene Ideenträger 
und oft noch kann er als Plato oder Kant wiederkehren. Aber geborener Glaubens⸗ 
tünder ift heute allein der Slave; und nur eine ſlaviſche Mutter könnte, wenn es 
dereinſt Abend geworden in der weſtlichen Menſchheit und der Germane fih aus⸗ 
ruht, aus der öſtlichen Welt noch einmal Buddha oder Jeſus gebären. 

In der Mitte der ruſſiſchen Dichtung ſteht Doſtojewſkij. Er ift das centrale 
Genie Rußlands: Genie im allerhöchſten ſchöpferiſchen Sinn eines Mannes, der 
nie vor ihm Dageweſenes aus dem Boden ſchlägt. In Doſtojewſkij ift der ruſſiſche 
Volkscharakter zum erſten Male zur verkörperten Weltanſchauung, zu Wort und 
Sprache und als ganzes Lebenswerk zu einem einzigen großen Epos geworden. 
Aehnliches ließe ſich freilich auch von Tolſtoi ſagen, aber Tolſtoi iſt neben Doſto⸗ 
jewſtij doch mehr der Ausdruck der ſlaviſchen Ruhe, des ſtillen, ſchweigenden, eben 
erft aufhorchenden Landes, des ſchweren und noch ſtumpfen, aber in feiner Stumpf» 
heit urgeſunden und Zukunft witternden Bauernthumes. Doſtojewſkij dagegen ift 
der Ausdruck des ruſſiſchen Wahnſinns, der Tragoedie im Slaventhum, die Fleiſch⸗ 
werdung all feiner myſtiſchen Verinnerlichung und hektiſchen Geladenheit. Doſto⸗ 
jewfkij hat, wie Tolſtoi, das Epos des ruſſiſchen Lebens geſchaffen; aber er hat es 
großartiger gethan. Er hat dieſes ruſſiſche Leben nicht nur mit einem unerſchauten 
Geſtaltenreichthum ausgeſtattet, der ganz Rußland, der das ganze Slaventhum in 
all ſeinen verſchiedenen Nationalitäten, Kaſten und Typen, vom einfachen Muſhik bis 
zum petersburger Ariſtokraten, vom Nihiliſten bis zum Bureaukraten, vom Verbrecher 
bis zum Heiligen, in tauſend Nuancen umfaßt: Doſtojewſkij hat noch mehr gethan, 
hat ihm auch die Offenbarung einer bewußten ruſſiſchen Weltanſchauung gegeben. 

Doſtojewſkijs eigentliche That ift, daß er Rußland eine Mythologie geſchaffen 
hat; dem modernen Rußland eine moderne, eine naturaliſtiſche, eine pſychologiſche 
Mythologie, herausgeholt nicht aus den Nebeln der Vorwelt, ſondern aus denen der 
Seele. Die Mythologie eines Volkes iſt die Verkörperung ſeines Urweſens in Ur⸗ 
figuren: in dieſer Weiſe mythologiſch aber kann in jedem Augenblick in der Entwickelung 
eines Volkes geſchaffen werden; es kommt nur darauf an, daß man ſeine innerſte 
Wahrheit über ſich ſelber aus ihm heraufſchöpft. Auch die Götter entſprangen einſt 
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leibhaftig und gegenwärtig einem Menſchenauge, dem erſten, das fie in innerer 
Phantaſtik erſchaute, und ſie lagen nicht etwa um ganze Schöpfungringe genetiſch 
zurück, wie die Menſchen dann ſpäter glaubten. Trotzdem wird in der Regel die 
Mythologie eines Volkes an feinem Anfang, an der Wende von feiner vorgeſchicht⸗ 
lichen zu ſeiner geſchichtlichen Zeit liegen: ſie iſt das Erſte, was das Volk ſich 
ſchafft, und fie ift zugleich die Schicht, auf der es dann weiterſchafft. Faft alle 
großen Nationalliteraturen bauen ſich denn auch auf ſolcher mythologiſchen Vor⸗ 
arbeit auf, die einſt ſchon die Ahnen in unbewußter Dichtung geſchaffen haben. 
Bei dem ruſſiſchen Volk iſt Das nicht der Fall: es beſitzt nur die Geſchichtberichte 
ſeiner Chroniken und dann wohl auch reiche Sagen und Märchenwelten, aber doch 
kein centrales Nationalepos im Sinne etwa der Ilias und der Nibelungen, kein 
grandioſes Panorama ſeiner Vorzeit, in dem ſeine Ueberlieferungen und Sinn⸗ 
bilder, ſeine Nationalhelden und Nationalſtoffe zuſammengeſchmolzen wären. Eben 
deshalb hat auch die ruſſiſche Dichtung, wenn man ſie auf ihre Urſprünge hin an⸗ 
ſieht, immer etwas Baſisloſes; die Fundamente ſcheinen zu fehlen. Das wurde erſt 
von Doſtojewſkij ab anders. Vor ihm hatten Puſchkin und Lermontow ſogar noch 
in romantiſchen Formen den ruſſiſchen Ton geſucht. Jetzt holte Doſtojewſkij, nach 
Gogols Vorgang, all das Jahrhunderte lang Verſäumte nach, ſtellte breit und 
mächtig eine ruſſiſche Typologie auf und gab ſo, indem er das ruſſiſche Leben in 
feinem naturaliſtiſchen Nationalcharakter ergriff und bis auf feinen myſtiſchen Un- 
tergrund aufdeckte, auch der ruſſiſchen Dichtung ein für alle Mal und endgiltig 
ihren Nationalcharakter. Wie franzöſiſche Dichtung immer ſkeptiſch, deutſche Dih- 
tung immer idealiſtiſch ift, fo wird ruſſiſche Dichtung immer naturaliſtiſch⸗myſtiſch 
ſein, — oder ſie wird nicht ruſſiſch ſein. 

Der Grund der ganzen Erſcheinung, warum ſich das ruſſiſche Volk kein 
Nationalepos geſchaffen, mag erſtens in der überſtark partikulariſtiſchen, beſtändig 
decentraliſirenden Raſſeentwickelung gelegen haben: man bedenke nur, daß unter 
einem Dutzend anderer Nowgorod, Kiew, Moskau und ſchließlich Petersburg die 
wechſelnden, den Entwickelungsgang kreuz und quer, bald nach Norden, bald nach 
Süden, verſchiebenden Entwickelungmittelpunkte geweſen ſind, und zwar unter ganz 
anders großen Entfernungen und tragiſchen Umſtänden, als wir ſie etwa in Deutſch⸗ 
and gehabt; denn unfere Entwickelung iſt, gegen die ruſſiſche gehalten, eine durchaus 
ruhige geweſen. Dann aber lag auch viel Schuld im ruſſiſchen Nationalcharakter 
felber, in der ganzen Monotonie der ſlaviſchen Lebensſtimmung. Der Slave träumt, 
aber handelt nicht, ſein Weltbild iſt moniſtiſch, nicht dualiſtiſch, das Sein iſt für 
ihn Fatum, Verhängniß, nicht Wille und Gegenwille, iſt Gefühl, nicht That. Das 
Alles konnte im einzelnen Volkslied lyriſch ausſtrömen, aber niemals in wilden 
Szenen und unter gewaltigen Kontraſten ſich plaſtiſch zuſammenballen. Gewiß 
weitet fih in der ruſſiſchen Wirklichkeit diefe Lyrik unwillkürlich zum Epos, zum 
Epos der Steppe, der Ferne und der Grenzenloſigkeit. Aber eben dies Epos iſt 
dann fo rieſengroß und ungeheuer, daß es alle Tragoedien wie Winzigkeiten ver- 
ſchlingt und ſchließlich doch immer nur die Lyrik zurückbleibt. Dennoch iſt auch 
für den Slaven, wie für jeden Menſchen, das Leben Kampf und damit Drama: 
nur daß dieſes Drama ſich bei ihm viel kontemplativer, quietiftifcher, eben pſycho⸗ 
logiſcher abſpielt. Selbſt wenn es ſich in raſenden und ſogar gräßlichen Thaten 
ausrollt (wie bei Doſtojewſkij immer), ſelbſt dann ift noch der Hintergrund die 
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Seele, iſt das Motiv ein inneres, kein äußeres, iſt das Heldenthum verſchwiegen 
und ſtill nach innen gekehrt und nicht etwa die ſtarke und über ſich klare Heroik 
des Weſteuropäers. All dieſe Züge ruſſiſchen Volksthumes aber kehren im Schaffen 
Doſtojewſtijs wieder: Tragoedie jagt Tragvedie, doch die ewige Epik des Slaven⸗ 
thumes nimmt ſie auf, und was ſchließlich am Tiefſten wirkt, iſt die Lyrik. 

In der Wirklichkeitmythologie, die Doſtojewſkij geſchaffen, it die Myſtik 
das Bedeutſame für Rußland, doch die Wirklichkeit, die beſondere Art, in der 
Doſtojewſkij Wirklichkeit gegeben, ift das Bedeutſame für die Welt. Unter den 
Dichtern des neunzehnten Jahrhunderts gehört er zu den ganz Wenigen, die nur 
Neues, die nur nach vorn, nur in ſtändigem unterirdiſchen Zuſammenhang mit 
der allgemeinen Civiliſationentwickelung geſchaffen haben. Für ihn gab es keine 
Tradition mehr: nicht die „ſchöne“ Tradition der Antike noch die „wilde“ irgend 
einer Romantik. Die einzige Baſis, auf der ſein Werk ruht, iſt ſeine Zeit. Der 
moderne Zug allein hätte noch nicht genügt, um Doſtojewſkij feine überragende 
Stellung zu geben und den großen Epifern anzureihen. Modern waren auch fon 
die engliſchen Realiſten des achtzehnten und die franzöſiſchen Realiſten des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts: Defoe, Balzac, Flaubert, Zola, Maupaſſant. Aber es war 
immer noch erſt eine mehr ſachliche, unperſönliche, einfach berichtende Modernität. 
Einzig Goethe grub den Realismus mehr in das Seeliſche und Ewige ein, da⸗ 
durch, daß er ihm den Grund der Natur und der aufkommenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften legte. Doch erſt Doſtojewſkij iſt noch weiter gegangen und hat, nicht mehr 
als halber Romantiker wie Tolſtoi, ſondern als ganzer Naturaliſt gezeigt, wie 
auch das moderne Leben wieder feine Myſtik und feine Phantaſtik hat. Realiſtiſch 
von dieſem modernen Leben erzählen, ſogar mit noch vollerer, runderer, körper⸗ 
hafterer Geſtaltungskraft, als fie Doſtojewſkij beſeſſen, der bei der Zeichnung ſelbſt 
der deutlichſten Charaktere ſtets etwas Geſpenſterhaftes behielt, dabei wuchtig und 
breit in der Ausführung: Das konnte auch Tolſtoi. Aber das moderne Leben in 
ſeiner inneren Dämonie ergreifen, mit ſeinen neuen Schönheiten und Häßlichkeiten, 
ſeinen neuen Sittlichkeiten und Unſittlichkeiten, und den Naturalismus, ſtatt ihn etwa 
gar zur Kopie zu erniedern, in Viſion wieder auflöſen: Das. konnte erft Doſtojewfkij. 

Die „Dämonen“ haben von dieſer inneren Dämonie ihren Namen. Sie 
zeigen, mit welcher Macht und Unheimlichkeit fie in der Staats: und Geſellſchaftauf⸗ 
faſſung des Ruffen durchſchlagen kann. Doſtojewſkij hat faſt in jedem feiner Bücher 
ein Sondergebiet ruſſiſchen Seelenlebens aufgedeckt und hell gemacht. „Verbrechen 
und Strafe“ (Raskolnikow) war fein moraltritiſcher und der „Idiot“ war fein ethiſch⸗ 
myſtiſcher Band. Die Dämonen, 1871 bis 1872 geſchrieben und der dritte in der 
Reihe feiner großen Romane, find fein revolutionäres Epos. Das politiſche und fo- 
ziale Gebiet ift gewiſſermaßen das mittlere und vermittelnde, das der ſlaviſche Ideo⸗ 
loge aif feinem Wege zum religiöfen und theokratiſchen trifft. Die Sehnſucht des 
Slaven iſt: gut zu ſein und Gutes zu thun, ſchuldlos zu ſein und alle Menſchen 
zu lieben. Die Macht, die ihn daran hindert, iſt der Staat. Und doch, ſieht er ein, 
könnte gerade ein vervollkommneter Staat an dieſes Ziel führen. Zu dem politiſchen 
Utopismus, der ſich bis zur politiſchen Myſtik ſteigern kann, kommt die Minder⸗ 
werthigkeit und Unwürdigkeit des ſtaatlichen Gefüges, in dem das Slaventhum 
vorläufig politiſch repräſentirt wird: des ruſſiſchen Reiches. Nicht nur Schwärmerei, 
auch Freiheit und Gerechtigkeit, die unterdrückt und mißhandelt werden, der Ekel 
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vor einer verkommenen Geſellſchaſt, die Unhaltbarkeit eines verrotteten Wirthſchaft⸗ 
lebens führen die ruſſiſche Jugend zur Politik. Wie ein Fieber ergreift ſie die 
Menſchen. Zahlloſe Typen heben ſich ab: nihiliſtiſche Helden, ſozialiſtiſche Doktri⸗ 
näre, Slavophilen, Patrioten; Fanatiker, Maniaken, Idioten; dazu Reaktionäre, 
Bureaukraten, Blauſtrümpfe, Dekadenten, ruſſiſches Publikum. Als Doſtojewfkij 
jung war, hat er ſelbſt, wenn auch mehr paſſiv, an revolutionären Umtrieben theil- 
genommen. Dafür mußte er lange Jahre in Sibirien als Zwangsarbeiter zu⸗ 
bringen. Später, als er ſchon längſt der große ruſſiſche Dichter war und Religion und 
Myſtik bei ihm wieder an die Stelle der Politik getreten waren, erinnerten ihn 
neue Vorfälle an die Zeit, da auch ſein Leben das ruſſiſchſte aller ruſſiſchen Leben, 
ein politiſches Leben geweſen war. So ſchrieb er die „Dämonen“. Sie ſind ſtofflich 
ſein ruſſiſchſtes Buch. (Es erſcheint jetzt zum erſten Mal in deutſcher Sprache.) 
Paris. Moeller van den Bruck. 
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D Deviſengeſchäft, der Kauf und Verkauf von ausländiſchen Wechſeln, umfaßt 
wichtige Zweige des internationalen Zahlungverkehrs. Je größer dieſer Ver- 
kehr iſt, deſto weniger genügt die einfache Geldzahlung; das zu wählende Zahlung⸗ 
mittel muß vor allen Dingen auch geeignet ſein, einen Ausgleich der verſchiedenen 
Währungverhältniſſe herbeizuführen. Eine einheitliche internationale Währung zu 
ſchaffen, iſt nicht möglich, weil der Metallreichthum der einzelnen Länder verſchieden 
iſt. Die. Staaten, die hauptſächlich Silber produziren, wie Mexiko, China und 
Indien, ſtänden vor dem Ruin, wenn ihnen heute die reine Goldwährung aufge⸗ 
zwungen würde. Die Doppelwährung bietet oft die Möglichkeit, hohe Goldreſerven 
im Land zu erhalten. Frankreich, zum Beiſpiel, erfüllt ſeine Verpflichtungen gegen 
das Ausland in Goldzahlungen, kann dem Inland aber, dank der hier herrſchenden 
Doppelwährung, minderwerthiges Silber aufnöthigen und dadurch feiner Staats- 
bank ſtets ſehr hohe Goldreſerven ſichern. Im internationalen Waarenhandel wäre 
die Schwierigkeit des Zahlungausgleiches faſt unüberwindlich geworden, wenn das 
Gold nicht eine allgemein giltige, von den herrſchenden Währungen unabhängige 
Baſis geſchaffen hätte. Dieſes einzige anerkannte internationale Zahlungmittel 
ermöglicht auch die Berechnung der fremden Wechſelkurſe. Für die Diskontpolitik 
der Reichsbank iſt der Deviſenkursſtand alſo von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 
Sind die Kurſe hoch, ſo droht die Gefahr der Goldausfuhr; um dieſe Gefahr zu 
verringern, muß die Reichsbank den Diskont erhöhen. Sind fremde Wechſel billig, 
jo wird Gold eingeführt und das Centralnoteninſtitut braucht keine Schutzmaßregeln 
zu ergreifen. Wenn der Zahlungausgleich ſich nur zwiſchen zwei Kontrahenten voll⸗ 
zöge, die von einander kaufen und an einander verkaufen, dann wäre der Wechſelverkehr 
ſehr einfach, da die Forderungen meiſt kompenſirt werden könnten. Die große Zahl 
der mit einander Handel treibenden Länder bewirkt aber, daß an den Börjen der Han- 
del mit Wechfeln im Lauf der Zeit fo umfangreich geworden ift. Das Publikum weiß 
nicht viel vom Deviſenverkehr und zieht aus den Schwankungen des Wechſelkurſes 
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deshalb ſelten zu rechter Stunde die richtigen Schlüſſe. Iſt ſtarke Nachfrage nach frem- 
den Wechſeln, ſo gehen die Kurſe in die Höhe; überwiegt das Angebot, ſo fällt der 
Kurs. Die Nachfrage aber hängt von der Größe der Verpflichtungen ab, die das 
Inland gegen das Ausland hat; hat das Ausland mehr zu zahlen als zu fordern, 
ſo iſt das Angebot größer. Wenn man lieſt, die Reichsbank ſei durch den für ſie 
(alfo für ihre Goldbeſtände) ungünſtigen Kurs der fremden Wechſel an der Herab⸗ 
ſetzung des Diskontes gehindert, ſo iſt damit geſagt, daß Deutſchland mehr Waaren 
vom Ausland bezogen als ins Ausland verkauft hat, der Export hinter dem Import 
zurückgeblieben iſt. Das iſt natürlich kein erfreuliches Symptom. Seit dem erſten 
März 1906 gilt der neue Zolltarif. In einer Jahreszeit, wo ſonſt der Bankdis⸗ 
kontſatz 4 oder gar nur 3 Prozent war, blieb die Reichsbank diesmal bei 5 Prozent. 
Erſt am dreiundzwanzigſten Mai empfahl der Reichsbankpräſident die Herabſetzung 
auf 4½ Prozent, weil der Status der Bank gekräftigt ſei; zunächſt aber könne der 
Diskont, namentlich mit Rückſicht auf den engliſchen Markt und die Deviſe London, 
nur um ein halbes Prozent ermäßigt werden. War in dieſer ungewöhnlich langen 
Dauer hohen Diskontſatzes ſchon eine Wirkung der neuen Zölle zu ſehen? Deutſchland 
hat an das Ausland mehr zu zahlen und weniger von ihm zu fordern: deshalb war 
lebhafte Nachfrage nach fremden Wechſeln und die Kurſe ſtiegen. Der enge Zuſammen⸗ 
hang von Handels⸗ und Währungpolitik iſt oft geleugnet worden. Die Reichsbank mußte 
nun, um unſere Goldwährung zu ſchützen, Schritte thun, die vielen wichtigen Faktoren 
des Wirthſchaftlebens mißfielen. Wir haben ja ſchon erlebt, daß die Großbanken 
ein von der Reichsbank gewünſchtes Steigen des Privatdiskontes verhindert haben. 
Solche Gegenſätze können den Nutzen der Diskontpolitik in Frage ſtellen. 

Der Kurszettel giebt die Notirungen für Wechſel auf kurze und lange Sichten 
(Fälligkeit bei Vorzeigung, nach acht bis vierzehn Tagen oder erſt nach zwei bis 
drei Monaten), nennt den Ort, auf den das Papier lautet (Paris, London, New⸗ 
York, Petersburg, Wien) ferner die Höhe der ausländiſchen Valuta, auf die ſich 
die Wechſelnotiz bezieht (100 Gulden, 1 Dollar, 100 Franken, 100 Lire), und den 
Preis, der in deutſchem Geld für das fällige Papier bezahlt werden muß. Läuft der 
Wechſel über die in der Kursnotiz vorgeſehene Friſt hinaus, ſo komplizirt ſich die 
Sache. Wenn, zum Beiſpiel, „Kurz London“ (ein in acht Tagen fälliger Wechſel 
auf London) 20,50 notirt (für 1 Pfund Sterling ſind 20,50 Mark zu zahlen) und 
ich einen Wechſel kaufe, der erſt in vierzehn Tagen fällig iſt, ſo hat mir der Ver⸗ 
käufer für die ſechs Tage, die über die kurze Sicht hinausgehen, den jeweiligen 
Diskont zu vergüten. 1000 Pfund Kurz London würden in dieſem Fall koſten: 
1000 & 20,50 = 20 500 Mark, davon abzuziehen 4 Prozent Zinſen für ſechs Tage 
= 13,65, im Ganzen alfo 20 486,35 Mark. Bei Wechſeln, die nicht fo lange laufen, 
wie die Kurszettelnotiz vorſieht, iſt im Allgemeinen vom Käufer für den früheren Ver⸗ 
fall nichts zu vergüten. Fanatiſchen Gegnern des Börſentermingeſchäftes bietet 
das Zeitgeſchäft in Wechſeln ein lehrreiches Beiſpiel für die Nützlichkeit des Ter⸗ 
minhandels. Wer erſt in einigen Monaten Waaren vom Ausland beziehen will, 
macht ſich doch gewiß keines ſpekulativen Verbrechens ſchuldig, wenn er ſich zum 
jetzigen Preis den in ausländiſchen Wechſeln zu zahlenden Betrag ſichert, für den 
er ſpäter vielleicht einen höheren Kurs zahlen muß. Wer die hier gebotene Chance 
verſchmäht, iſt ein ſchlechter Geſchäftsmann. Auch beim Terminhandel muß eben 
gefragt werden, wie weit er einem wirklichen Verkehrsbedürfniß entſpricht. Oft 
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wird beim Deviſengeſchäft noch ein anderes Moment überſehen: die Prüfung der 
Güte des Wechſels. Denn die Thatſache, daß die Wechſel an der Börſe umgeſetzt 
werden, beweiſt durchaus noch nicht, daß ſie gut ſind. Da giebt es keine Zulaſſung⸗ 
ſtelle; wenn der Käufer ſicher gehen will, ſieht er ſich den Verkäufer, der auf dem 
Wechſel als Girant ſteht, genau an. Iſts eine große Bank, dann braucht er nicht 
weiter zu forſchen: die Bank haftet ja für den Eingang der Wechſelſumme; iſts ein 
kleiner Bankier, deſſen Bonität zweifelhaft erſcheint, ſo ſoll man die Annahme des 
Wechſels verweigern oder ſich nach den Verhältniſſen der anderen auf dem Wechſel 
ſtehenden Perſonen oder Firmen erkundigen. 

Der Zuſammenhang zwiſchen dem Handel in Deviſen und dem Gold wird 
durch die „Goldparität“, den „Goldpunkt“ hergeſtellt. Iſt das Gold Waare, ſo 
kann ihr Werth auch nur durch Gold ausgedrückt werden; ein zwiſchen London und 
Berlin beſtehender Goldwerthunterſchied wäre an ſich nicht denkbar; und doch giebt 
es Preisunterſchiede. Die Transport⸗ und die Umprägungskoſten, außerdem Verſiche⸗ 
rungſpeſen und Zinsverluſte laſſen die Goldparität natürlich nicht unberührt. Das 
Pari wird genau berechnet nach der Größe des Betrages, der in den verſchiedenen 
Ländern aus einem Kilogramm Gold gewonnen wird. So ſtellt ſich das Pari 
zwiſchen Deutſchland und England auf 20,4295 Mark für 1 Pfund Sterling, zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Frankreich auf 81 Mark für 100 Francs, zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich auf 85,10 Mark für 100 Kronen. Von einer Ueberſchreitung 
des Goldpunktes ſpricht man, wenn die fremden Wechſelkurſe ſo hoch ſind, daß der 
Vortheil räth, Gold zu exportiren, ſtatt Deviſen zu kaufen und zur Zahlung zu 
verwenden. Stehen die Kurſe aber unter Pari, ſo wird Gold vom Ausland herangezogen. 

Wer ſich der ſchlimmen Wirkungen erinnert, die in Rußland, Oeſterreich, 
Italien die Währungskriſen hatten, begreift leicht die Wichtigkeit des Deviſenkurſes 
und ſeiner Schwankungen. Niedriger Wechſelkurs und ſchwankende Valuta ſchwächen 
den Kursſtand und die Rentabilität der Börſenpapiere, die aus den betroffenen 
Ländern flammen; der Handelsverkehr bringt in ſolchen Ländern natürlich geringeren 
Gewinn als in anderen und die unvermeidliche Folge iſt dann Umſatzſchmälerung 
und Entwerthung der Exportausſichten. Leider kann das Bemühen, ſtabile Wäh⸗ 
rungverhältniſſe zu ſchaffen, durch die ungünſtige Geſtaltung der Handelsbilanz, 
deren Folge ein ſchlechter Wechſelkurs iſt, immer wieder gehemmt werden. Daß 
ſolches Riſiko auch auf andere Weiſe entſtehen kann, haben die Schreckenstage von 
San Franzisko wieder gezeigt. An der new⸗yorker Börſe wurde ſehr eifrig à la 
baisse in fremden Wechſeln ſpekulirt, als man ſich ſagte, die ausländiſchen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften würden für den entſtandenen Schaden viel Geld an die Union 
zu zahlen haben und deshalb fei ein ſtarkes Deviſenangebot zu erwarten. Da 
niedrige Wechſelkurſe Goldeinfuhr bedingen, wurde durch dieſe Baiſſeſpekulation den 
europäiſchen Geldmärkten Gold für Amerika entzogen. In ihrem Sinn hat alfo 
die Contremine auch in dieſem Fall Gutes gewirkt und von ſchädlichem Termin⸗ 
handel kann hier nicht die Rede ſein. Die Vereinigten Staaten haben ſtets mehr 
Forderungen als Verpflichtungen ans Ausland; die Goldeinfuhr iſt da alſo der 
normale Zuſtand und fraglich bleibt nur die Höhe des Goldimportes. Beim Ur⸗ 
theil über Wechſelſpekulationen iſt aber auch zu erwägen, daß durch rege induſtrielle 
und geſchäftliche Thätigkeit leicht Gegenforderungen des Auslandes entſtehen, die der 
Deckung umfangreicher Baiſſeengagements in Deviſen unter Umſtänden Schwierig⸗ 
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keiten bereiten. Der Umfang des kaliforniſchen Verluſtes läßt ſich auch heute noch 
kaum überſehen. Wenn der Verluſt, wie behauptet wird, nur 300 Millionen Dollars 
(den Werth einer Durchſchnittsernte des Weizenlandes) betrüge, wäre er im Ver⸗ 
hältniß zu dem rieſigen Nationalvermögen nicht allzu groß; doch bleibt zu bedenken, 
daß für die nächſte Zeit auch die produktive Arbeit Kaliforniens gelähmt iſt. 

Die Vereinigten Staaten ſind heute die Hauptlieferanten des Weltmarktes, 
ihre Wirthſchaft iſt alſo auch für den internationalen Zahlungverkehr von höchſter 
Bedeutung. Leider iſt ihr Geldweſen noch immer ſchlecht organiſirt. Früher ſorgten 
die Silbermänner des Weſtens für einen ſteten Goldabfluß, der Europa zwar die Erhal⸗ 
tung ſeiner Goldbeſtände ſicherte, den Status der europäiſchen Guthaben in Amerika 
aber verſchlechterte. Das Centrum des Goldverkehrs ift London, der einzige Markt, 
wo Gold im Handel als Waare gilt. Hier ſtrömt das gelbe Metall aus aller Herren 
Ländern zuſammen. Der Austauſch der Zahlungmittel im internationalen Verkehr 
hängt natürlich von der Höhe der Forderungen und Verbindlichkeiten der Induſtrie⸗ 
länder ab. Da ſich hier gewiſſe Perioden nachweiſen laſſen, ſo iſt eine periodiſche Zu⸗ 
oder Abnahme der Goldſtrömungen erkennbar. „Im Frühling“, ſchreibt ein eng⸗ 
liſcher Nationalökonom, „pflegt unſer Handels⸗ und Bankgeſchäft mit der Welt eine 
uns günſtige, im Herbſt, wenn wir importiren und unſeren Antheil an der Welte 
ernte bezahlen, eine ungünſtige Bilanz zu zeigen; im Frühling bekommen, im Herbſt 
verlieren wir gewöhnlich Gold.“ Und in Heiligenſtadts Buch über die internationalen 
Goldbewegungen ſtehen die Sätze: „Als Weltgeld ſtrömt das Gold von Weſteu⸗ 
ropa nach dem Oſten, Südoſten und Süden. Nach Rußland, Oeſterreich⸗Ungarn und 
den Balkanländern geht es hauptſächlich für Getreide; nach Vorderaſien, Egypten, 
Indien für Getreide, Baumwolle, Thee und Jute; nach Auſtralien für Getreide 
und Wolle; nach Afrika für Wolle. Auch nach Weſten und Südweſten ſtrömt das 
Gold ab; nach den Vereinigten Staaten für Getreide, Baumwolle und Tabak; nach 
Central⸗ und Südamerika für Kaffee, Kakao, Getreide und Wolle.“ Das wirk⸗ 
ſamſte Argument gegen die Forderungen der Bimetalliſten liefert eben die That- 
ſache, daß der Bezug der für das Leben wichtigſten Produkte auf der Anerkennung 
der Goldparität im internationalen Zahlungverkehr beruht. Getreide, Wolle und 
Baumwolle könute man freilich zur Noth auch noch kaufen, wenn neben dem Golde das 
Silber internationales Zahlungmittel wäre; aber der geſchäftliche Verkehr würde dann 
ſchwieriger und der Erwerb für den Unterhalt nothwendiger Erzeugniſſe gewiſſen 
Käuferſchichten beinahe unmöglich, weil eine Verminderung des Geldwerthes ſtets 
eine Vertheuerung der Waare bedingt. 

Wechſel und Renten werden im internationalen Zahlungverkehr verſchieden 
bewerthet; fremde Staatsfonds ſpielen da keine große Rolle. So nützlich es viel⸗ 
leicht wäre, wenn gute Anleihewerthe etwas mehr in den internationalen Verkehr 
kämen: Staats renten werden die Deviſen nie verdrängen; ſchon weil die Kreditwürdig⸗ 
keit des Einzelnen immer noch leichter feſtzuſtellen iſt als die eines fernen Landes. 
Die Stetigkeit des Kurſes wird nicht durch abſolute Ruhe, ſondern durch einen regel⸗ 
mäßigen Umlauf geſichert; ungünſtig liegenden Papieren, wie den deutſchen Anleihen, 
wäre die Heranziehung zum offiziellen Zahlungverkehr alſo nützlich. Ausreichenden 
Erſatz für Wechſel und Checks könnten Staatsfonds aber niemals bieten. 
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& und wider die Pflicht, offene Verkaufsgeſchäfte um acht Uhr abends zu ſchließen, 
wird abermals, namentlich in Berlin, eifrig agitirt. Wörishoffer, der beſte Fa⸗ 
brikinſpektor, den Deutſchland hatte, und das ſachkundigſte Mitglied der Reichskommiſſion 
für Arbeiterſtatiſtik, hat vor zehn Jahren hier ausführlich über das Thema geſprochen. 
Einiges von Dem, was er geſagt hat, will ich heute wiederholen; weil es noch immer nicht 
unzeitgemäß iſt. „Die Statiſtik hat auch in den offenen Ladengeſchäften außergewöhnlich 
lange Arbeitzeiten in großer Zahl ergeben. In 45,5 Prozent der Geſchäfte iſt eine mehr 
als vierzehnſtündige Ladenzeit üblich und 6,5 Prozent dieſer Geſchäfte ſind über ſechzehn 
Stunden täglich offen. Dem entſpricht die Arbeitzeit; ſie iſt oft ſehr lang. In 33,9 Pro⸗ 
zent der Geſchäfte haben die Lehrlinge mehr als fünfzehn, in 8 Prozent mehr als ſechzehn 
Stunden Arbeitzeit. Und dabei klagt man noch über die mangelhafte Fortbildung der 
kaufmänniſchen Lehrlinge. Die Länge der Arbeitzeit hindert ſie ja, ſich in ihrem Berufe 
weiter zu bilden, was doch ſchon deshalb dringend nöthig wäre, weil die Lehrzeit in ſehr 
jugendlichem Alter beginnt. Alſo auch im Handelsgewerbe ergaben ſich Mißſtände vers 
ſchiedener Art. Daß damit Geſundheitſchädigungen verbunden waren, lehrten ärztliche 
Gutachten, zeigte auch dem Laien die Thatſache der übermäßigen Arbeitzeiten; dabei ift 
noch zu bedenken, daß in vielen Geſchäften dem Perſonal nicht geſtattet ift, fich zu ſetzen, 
einerlei, ob Kunden im Laden ſind oder nicht. Die umfangreichen und ſorgſamen Erhe⸗ 
bungen gaben uns die beſtimmte Ueberzeugung, daß die Achtuhr⸗Schlußſtunde eine Bes 
einträchtigung des Konſums nicht herbeiführen wird. Das zum Leben Nothwendige muß 
unter allen Umſtänden gekauft werden. Das kann zweifellos vor acht Uhr abends geſchehen. 
Daß auch die Arbeiterbevölkerung fih danach richten kann, hat die Vernehmung der Aus⸗ 
kunftperſonen ergeben. Kleider und Luxusgegenſtände werden ohnehin nicht nach ächk Uhr 
abends gekauft. Höchſtens könnte Das zu einem kleinen Theil von den Cigarren behauptet 
und hieraus mit einem Schein von Berechtigung die Möglichkeit einer Verminderung des 
Konſums abgeleitet werden. Jeder Raucher iſt aber, auch nach Aeußerung der Auskunft⸗ 
perſonen, ſo ſehr an eine beſtimmte Sorte gewöhnt, daß er ſchon rechtzeitig dafür ſorgen 
wird, ſie einkaufen zu können. Als zweiter Grund gegen den Achtuhrſchluß wurde geltend 
gemacht, die Arbeiterbevölkerung könne dann am Abend nicht mehr das für ihre Bedürf⸗ 
niſſe Nöthige kaufen. Dieſe Annahme ift unbegründet. Selbſt wenn der frühere Ladens 
ſchluß den Arbeitern aber einige Unbequemlichkeiten brächte, würden ſie nicht darüber 
klagen. Sie leiden ſelbſt unter übermäßiger Arbeitzeit und haben daher Verſtändniß für 
die Nothwendigkeit, im Allgemeinen die Arbeitzeit zu verkürzen. Die Arbeiter, ihre Ver⸗ 
tretungen und ihre Preſſe haben denn auch nie die Befürchtung ausgeſprochen, der Acht⸗ 
uhrſchluß könne ihre Intereſſen ſchädigen. Von den Hauptbetheiligten, Prinzipalen und 
Gehilfen, ift häufig geſagt worden, daß fie eine ſolche Regelung der Geſchäftszeit wie eine 
Erlöſung begrüßen würden. Man ſei dann nicht mehr genöthigt, lediglich aus Konkur⸗ 
renzrückſichten wegen eines oft nur minimalen Abſatzes die Läden in den Abendſtunden 
offen zu halten und auf ein Familienleben faſt völlig zu verzichten. Befürchten muß man 
immer nur, daß viele mit dem Plan Einverſtandene aus Bequemlichkeit ſchweigen. Thun 
fies und laffen fie, wie es in ähnlichen Fällen oft geſchieht, nur die Minorität der nicht Ein⸗ 
verſtandenen zum Wort kommen, dann dürfen ſie ſich nicht beklagen, wenn der Regelung⸗ 
verſuch ſchließlich ſcheitert.“ Geſcheitert ift er damals nicht; hat aber auch nicht bis ans 
Ziel geführt. Seit ſechs Jahren beſtimmt die Reichsgewerbeordnung, daß jede offene Ver⸗ 
6* 
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kaufsſtelle von neun Uhr abends bis fünf Uhr morgens für den geſchäftlichen Verkehr ges 
ſchloſſen ſein muß; beim Ladenſchluß anweſende Kunden dürfen aber noch bedient wer⸗ 
den. An höchſtens vierzig (von der Ortspolizei zu beſtimmenden) Tagen dürfen die Läden 
bis zehn Uhr offen bleiben. Ein Drittel der betheiligten Geſchäftsinhaber kann in einer 
Gemeinde eine Abſtimmung darüber bewirken, ob die Läden um acht oder um neun Uhr 
abends geſchloſſen, um fünf oder um ſieben Uhr früh geöffnet werden ſollen. Was zwei 
Drittel beſchließen, hat zu gelten. Solche Abſtimmung ſteht uns in Berlin jetzt bevor; 
und ihrErgebniß wird für das ganze Reich wichtig werden. Wir wollen hoffen, daß Wöris⸗ 
hoffers Mahnung gehört wird und die Hauptintereſſenten, die für den früheren Laden⸗ 
ſchluß ſind, nicht wieder aus Bequemlichkeit ſchweigen. Dann werden die Ladenverkäufer 
nach Acht künftig Ruhe haben und der gehätſchelte Konſument wird nicht darunter leiden. 
* * 


k 

Noch ein ſozialpolitiſches Thema. Fräulein Helene Simon ſchreibt mir: 

„Im Intereſſe der Sache eine kurze Antwort auf die im letzten Juniheft der, Zu⸗ 
kunft mitgetheilten Aeußerungen eines Konfektionärs über meinen Artikel, Heimarbeiter⸗ 
fhug. Ich fage in Bezug aufdie Angriffe, deren Gegenſtand die Heimarbeit⸗Ausſtellung 
war: Gegenbeweiſe wurden (nicht: werden, wie der Briefſchreiber irrthümlich bemerkt) 
nicht erbracht. Sie wurden in der That bisher nicht erbracht. Nicht vor der Oeffentlichkeit. 
Sobald ſie vorliegen, wird ihr Werth zu prüfen ſein. Unter Einfügung in die Kranken⸗ 
verſicherung iſt natürlich zu verſtehen: Ausdehnung der obligatoriſchen reichsgeſetzlichen 
Verſicherung auf das ganze Gebiet der Hausinduſtrie, ſtatt der heute für, Hausgewerbe⸗ 
treibende geltenden fakultativen, in das Belieben der Gemeinden geſtellten Kranken⸗ 
verſicherung. Von den übrigen Einzelheiten ſei hier nur eine herausgegriffen: die An⸗ 
gabe, daß der Heimarbeiter, arbeiten kann, wie es ihm paßt und, da zu Hauſe bekanntlich 
mehr geleiſtet wird, auch mehr verdient als der Fabrik- und Werkftättenarbeiter.‘ Das 
von iſt richtig, daß allerdings die Arbeitzeit des Heimarbeiters keine die Geſundheit 
ſchützende Grenze kennt, daß kein Geſetz ihm Einhalt gebietet, wenn er die Nacht, die 
Sonn⸗ und Feiertage zu Hilfe nimmt. Das ift eine der Thatſachen, die die Löhne, von ſelbſt 
reguliren.“ Das heißt: ſtändig drücken. Aehnlich verhält es ſich mit allen anderen Ein⸗ 
wänden. Wer fie prüfen will, fei auf meinen am dritten Februar 1906 in der Zukunft“ 
veröffentlichten Artikel über die Heimarbeit und auf die amtlichen und literariſchen Feſt⸗ 
ſtellungen der in der Konfektion herrſchenden Zuſtände hingewieſen. Noch ſei bemerkt, daß 
ich nicht denKaufmann angreife, ſondern ein Syſtem, das auf die Dauer jeden daran bethei⸗ 
ligten Stand ſchädigen muß.“ Nun wollen wir abwarten, was der Bundesrath vorſchlägt. 

* * 

Thatſachen des Lebens, ſchreibt mir ein Leſer, find lehrreicher als Theorien. Manche 
Eltern unterrichten heute ihre Kinder ſelbſt, weil die Schule ihrem Anſpruch nicht genügt. 
Die Erfahrungen, die dabei gemacht werden, müßten geſammelt werden. Einen Blick in 
die Empfindungen eines Vaters, der noch mitten in ſolchem Verſuch ſteht, gewährt der 
Brief, den ich mit Erlaubniß des Schreibers hier veröffentliche. Dieſer Vater hatte ſeinen 
Buben nach den erſten drei Jahren aus der Schule genommen und ſeitdem ſelbſt unter⸗ 
richtet. Am Schluß einer Debatte, die fih darüber zwiſchen uns entſponnen hatte, ſchrieb 
er mir: „Ein Hoheprieſter, wie Du mich in Deinem letzten Brief nennſt, bin ich durchaus 
nicht. Hoheprieſter: Das fegt eine Hierarchie mit äußeren Rangſtufen voraus; die haben 
wir nicht im Reich des Geiſtes; bleibt alſo der Prieſter. Gegen dieſes Wort habe ich eine 
perſönliche Antipathie. Prieſter von Beruf waren möglich, ſo lange es Tröſtung⸗ und 


* 
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Erziehungmittel gab, die im Jenſeits mündeten; ſeit die ewige Seligkeit hienieden gez 
ſchaffen werden muß, ſollten Menſchen von gutem Geſchmack den Namen Prieſter nicht 
mehr anwenden. Die Gabe, erhöhend auf Menſchen einzuwirken, ift mir leider verſagt; 
ich brauche nur in den Spiegel zu ſchauen, um über den Gedanken zu lachen, dieſes Ge⸗ 
ſicht fei das eines Prieſters. Meine Faſſade ift keines Tempels Faſſade. Ich fühle nur 
den Beruf, meinen Buben zu einem Menjen zu machen, der wenigſtens fo richtig auf⸗ 
wächſt wie ein Baum, der Luft, Wärme, Licht und Waſſer je nach Bedarf erhält. Ich möchte, 
daß er keine Antwort bekommt, bevor er fragte, und daß er wahrhafte Antworten bekommt, 
wenn er fragt; daß er nicht in den friſcheſten Jahren ſeines Lebens die Natur nur in den, Fe⸗ 
rien kennen lernt und nicht um der ſchön ausgeſtatteten Schulzimmer willen zwölf Jahre 
lang um jeden Frühling und Herbſt in freier Natur betrogen werde; daß er früher lernt, 
Steine mit eigenen nackten Füßen zu treten und Felſen zu erklettern, als, Mineralien“ 
im Kabinet zu bewundern, daß er unausgeſtopfte Thiere kennen, auchfangen, beobachten 
und behandeln lernt und früher Wieſen riecht als Herbarien; kurz, daß er Steine, Thiere, 
Pflanzen fo unmethodiſch“ und in ſolcher Unordnung in fein Kinderherz aufnimmt, wie 
die Mutter Natur ſelbſt ſie hingelegt hat, und unſere armen Ordnungverſuche, die wir Na⸗ 
turwiſſenſchaften nennen, erſt dann kennen lernt, wenn ihn die Ueberfülle des genoſſenen, 
kindlich geliebten und ehrfürchtig angeſtaunten Reichthums drängt, nach Schubfächern für 
deſſen Einordnung zu fragen. Dann wird er wohl auch dieſe Schubfächer gründlich und 
ernſthaft anſchauen und ihre Klugheit und Feinheit begreifen, zugleich mit den Grenzen dies 
ſer Feinheit, weil er ja nun das organiſche Material kennt, das hinein ſollte und das überall 
doch über die geraden Kanten hinausquillt. Ich möchte ferner, daß er von der Geſchichte im 
Knabenalter nur erfährt, was Goethe heroiſche Geſchichte nannte und ich plutarchiſche 
nennen möchte, und daß er die plutarchiſchen Großthaten, auch wenn ſie im neunzehnten 
Jahrhundert geleiſtet worden ſind, ſchon als Knabe verſtehen lernt, damit er ſich nicht zu 
denken gewöhne, das Leben für die Plutarche ſei unmodern und vorbei; und daß er erſt viel 
ſpäter, wenn er einmal reif ift, wenn feine eigene Energie ſich alfo an großen Vorbildern 
aufgerankt hat und ſtammfeſt geworden iſt, das Antlitz der Klio, dann aber genau und 
ohne Schminke, zu ſehen bekommt. Ich möchte, daß ſeine Seele nicht täglich durch Schul⸗ 
wijfen ſyſtematiſch deflorirt werde. Jetzt, in feinem zehnten Lebensjahr, arbeitet er mit 
mir täglich nicht mehr als zwei Stunden, die aber mit Aufbietung ſeiner ganzen Energie; 
und ich glaube, er wird ſpäter nicht weniger, ſondern mehr wirkliche Arbeit zu leiſten 
haben und zu leiſten vermögen als feine Altersgenoſſen in der Schule, jedoch ohne Ueber- 
bürdung. In dieſen Jahren aber iſt es mir gerade recht, daß er den größten Theil des 
Tages im Sommer barfuß auf Feldern und Wäldern ſich müde tanzt und ſpringt, in alle 
Vogelneſter ſchaut und abends mit einem Seufzer einſchläft:, Das war ein ſchöner Tag! 
Was für ein herrliches junges Thier ein geſundes Kind ohne Schulernſt, Schuldrill und 
Schulangſt ſein kann, weiß man in Deutſchland kaum noch. Daß mein Bub bei dieſer 
Freiheit und Fröhlichkeit kein bloßer Spaßvogel wird, daß er in feinen Eltern, ahnend und 
fraglos, aber verehrend, Ernſt genug findet, entdeckt und begreift, um zu verſtehen, daß 
es im Leben vieles Ernſte, vielleicht gar Bitterernſte giebt, dafür, hoffe ich, ift geſorgt; 
und ich glaube, Dies iſt das ſicherſte Mittel, um das Keimlein von Religion, das in ihm 
iſt, mit ihm zuſammen groß und ſtark werden zu laſſen. Mein Bub iſt das fröhlichſte 
Kind, das ich bis jetzt kennen gelernt habe, und religiös ſo nüchtern, wie ſeinem Alter na⸗ 
türlich ift; aber Du ſollteſt hören, wie fromm er jeden Mittag betet: Gott ſpeiſ' und tröſt' 
all armen Kind’, die auf dieſer Erde find, an Leib und Seele. Amen! (dies Gebet habe 
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ich bei Peſtalozzi gefunden, nicht in der Bibel) und abends: Kranken Herzen fende Ruh, 
naſſe Auge ſchließe zu! Die Gelegenheiten, die das Leben täglich gab, zu ſolchen Textes ⸗ 
worten den Kommentar zu liefern, habe ich ihn ruhig ſehen laſſen, ſo weit ein Kind ſie 
ſehen konnte und durfte, habe nie davon ein Wort geſprochen, aber er hat eine Ahnung 
davon, daß manchmal auch Menſchen naſſe Augen trocknen und daß der Kampf mit dem 
Ernſten und Traurigen in Thaten beſteht. In ſeiner Nüchternheit, die nichts als Kraft⸗ 
gefühl und Ehrlichkeit ift, ift er zugleich zart geworden. Er glüht von dem Gedanken an 
Jagd und iſt gütig gegen jedes kleinſte Thier auf dem Felde; er träumt von Kriegen und 
Schlachten und Indianern und nimmt alten Weiblein im Dorf den zu ſchweren Sack ab. 
Daß Solches möglich ſei, habe ich vorher nicht gewußt. Ich ließ nur den Baum wachſen 
und hielt ihm, ſo gut ichs verſtand, Schäden fern. Was ich bis jetzt erreicht habe, wäre 
nicht lange zu retten geweſen, wenn ich den Knaben weiter in der Schule gelaſſen hätte, 
denn durch den Einfluß der Kameraden, die alle unſchuldig daran ſind, kamen nur klein⸗ 
liche oder Scheinintereſſen in ſeine Seele. Darum habe ich ihn aus der Schule genom⸗ 
men. Da gabs gar kein Zaudern; um einer Seele zu retten, daß fie nach ihrer eigenen Art 
weiter wachſe, kann kein Opfer falſch oder zu groß ſein. Ich wollte den Buben als meinen 
Buben behalten, der vom Vater Antworten auf Lebensfragen empfängt und nicht von 
einem Herrn, den ich nicht kenne und den weder ich noch der Bub erwählt habe. Zu jedem 
Lehrer, der ſein Fach beſſer verſteht als ich, im Zeichnen, im Fechten, in höherer Mathe⸗ 
matik oder was es fei, will ich ihn gern ſchicken, aber vor, Erziehern ' will ich ihn ſchützen, 
weil ich meine, daß er an ſeinen zwei Eltern genug hat und daß deren defenſives Erziehen 
ausreicht. Ich fühle ſchmerzlich, wie wenig ich durch meine Vergangenheit für dieſe Auf⸗ 
gabe vorbereitet war. Was mich tröſtet, iſt die Entdeckung: auch das Erziehen erzieht. Die 
Arbeit, die ich an mir zu thun habe, wird nicht ganz verloren ſein. Auch wenn ſie in Vie⸗ 
lem mißlingt, ift doch mein Verſuch, mich zur Naturgemäßheit zurückzufinden, meine Ver- 
bildung zu einer wahren Bildung zu machen, typiſch für die Aufgabe, die unſerer Genera⸗ 
tion geſtellt ift, und kann deshalb auch dieſem oder jenem Mitmenſchen lehrreich werden.“ 
* * 
* 

Die ſchöne Michaeliskirche in Hamburg iſt vom Feuer zerſtört worden. Gar ſo 
alt war fie nicht. Wurde 1762 fertig, war alfo viel jünger als die Katharinen⸗ und die 
Jakobi⸗Kirche der Hanſeſtadt. Stand aber fo würdig, fo ſchlicht gebietend auf ihren vier 
Rieſenpfeilern. Und gehörte zum hamburgiſchen Stadtbild wie zum venezianiſchen der 
Kampanile. Vom höchſten Punkte des Stadtgeländes ragte ſie himmelan und anderthalb 
Jahrhunderte lang rief ihre Glocke die Mühſäligen aus der Tiefe. Jedem, der Hamburg 
liebt, wird ſie fehlen. Die alten Wahrzeichen ſinken in Aſche oder zerbröckeln und Gräuel⸗ 
male entſtehen an ihrer Stelle. Wie wird das deutſche Land ums Jahr 1950 ausſehen? 

p * 


* 
* 


Die Kronprinzeſſin hat ihrem Mann einen Knaben geboren. Eine denkwürdige 
Stunde, die Dem das Weltlicht zu ſchauen gab, auf der dereinſt den ganze Glanz, aber 
auch die ungeheure Bürde einer Kaiſerkrone herniederſinken fol, der Millionen waffen⸗ 
froher Männer gebieten und der Geſchichte für die Wahrung der deutſchen Ehre verant⸗ 
wortlich ſein wird! Das deutſche Bolt fühlt das Familienglückam Thron wie ein eigenſtes, 
perſönlichſtes Glück! Seine Gedanken gehören heute dem fürſtlichen Knäblein im Mar- 
morpalais, das von der Vorſehung zu ſo Wichtigem auserſehen iſt. Möge in ihm Etwas 
von der genialen Art des großen Friedrich leben, möge ihn der ſtille Seelenadel Wil⸗ 
helms des Erſten erfüllen und möge auf ihn auch die Ritterlichkeit ſeines kaiſerlichen 
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Großvaters übergehen, von dem mit Recht geſagt worden iſt, er habe der monarchiſchen 
Idee einen neuen Inhalt, neue Blüthe gegeben“. (Tägliche Rundſchau.) „Das frohe 
Ereigniß iſt in allen Schichten der berliner Bevölkerung mit großer Freude begrüßt 
worden. Der Deutſche Kaiſer wird in der Fremde Kunde erhalten von den Glückwün⸗ 
ſchen, die ihm vom Landtag, von der Bürgerſchaft, von weiten Kreiſen des Volkes ent- 
gegengebracht werden. Und er wird daraus aufs Neue erſehen, daß ſich ein feſtes 
Band der Treue ſchlingt um die Nation und das Haus Hohenzollern“. (Voſſiſche Beis 
tung.) In beiden Blättern wurde von dem Kanonendonner erzählt, „der heute vom 
altersgrauen Königsſchloß her die Luft erzittern ließ.“ Als die Blätter geleſen wurden, 
war noch kein Schuß abgefeuert worden. „In der Reichshauptſtadt wurde die frohe Nach⸗ 
richt mit jener herzlichen Freude aufgenommen, welche die Bevölkerung allen glücklichen 
Ereigniſſen ihres Kaiſerhauſes entgegenbringt. Es war wie an den Tagen der großen na⸗ 
tionalen Feiern. Einer theilte die frohe Botſchaft dem Anderen mit und auf den Geſichtern 
malte ſich die Befriedigung, daß die Reihe der Hohenzollernherrſcher um einen neuen 
Sproſſen vermehrt ward. Einer unſerer reimkundigen Leſer hat dem neugeborenen Prin⸗ 
zen die folgenden Verſe gewidmet: Ach, Alles wird uns jetzt vertheuert und Alles wird 
uns ftreng verſteuert: Fahrkarten, Bier und Cigaretten, jelbft im Theater die Billetten. 
Die Theurung iſt nicht zu beſchreiben! Nur Eines ſoll uns theuer bleiben. Das iſt (ich 
ſchrei mich freudig heiſer) der neugeborene künftge Kaiſer!“ (Lokalanzeiger.) Schade, 
daß all ſolche Artikel ohne innere Theilnahme, nach einem längſt beſtimmten Schema, 
geſchrieben werden. Ich hatte in den Vormittagsſtunden des Geburtstages an Brenn⸗ 
punkten des berliner Lebens zu thun, habe von dem unermeßlichen Jubel und den ſtrah⸗ 
lenden Geſichtern aber nichts bemerkt. In einem dicht bejegten Straßenbahnwagen, den 
ich drei Viertelſtunden benutzen mußte, ſprach kein Menſch von der Geburt des Prinzen. 
Die Nachricht, daß Alles gut gegangen, Mutter und Kind geſund ſei, hat ſicher Viele ge⸗ 
freut; zu Jubelexzeſſen, wie die Zeitungen fie melden, fehlt dem mit fih, feiner Arbeit, 
ſeines Lebens Laſt Beſchäftigten ſchon die Zeit. Einfach und anſtändig war der Glück⸗ 
wunſch, den das Militärwochenblatt brachte: „Möge der junge Prinz, der, ſo Gott es 
will, dereinſt die Kaiſer⸗ und Königskrone tragen wird, geſund und fröhlich heranwach⸗ 
ſen, zur Freude ſeiner Eltern und Großeltern, möge dann ſein Leben nach alter Hohen⸗ 
zollerntradition der Pflicht und dem Vaterland gewidmet fein und dieſem zu reichem Segen 
werden!“ Das iſtpreußiſch, nicht byzantiniſch. Den Preußenton hatte auch der Brief, den der 
alte Wilhelm amzehnten Mai 1882, als dem Prinzen Wilhelm der erſte Sohngeboren war, an 
Bismarckſchrieb:, Für Ihre lieben Wünſche bei der Geburt meines Urenkels fage ich Ihnen 
meinen herzlichſten Dank. Dies ſo glückliche Familien Ereigniß iſt aber auch geſchichtlich von 
hoher Wichtigkeit. Denn wenn die Vorſehung dem kleinenAnkömmlingLeben und Gedeihen 
ſchenkt, fo iſt ſeine Zukunft eine beſtimmte; und ſomit wären meine drei Nachfolger in der 
Krone lebend vor mir! Ein mächtiger Gedanke! Weniger erfreulich find Ihre Mittheilungen 
über IhrenGeſundheitsZuſtand, die ich aufrichtig bedaure in jeder Hinſicht. Denn Ihre An⸗ 
weſenheit wäre fo wichtig in den nächſten ſehr ernſten Vorgängen imReichstag. Wenngleich 
in der öffentlichen Meinung ſich ein bedeutender Umſchwung in der Monopolfrage zu⸗ 
een, o ee er bie lde boꝛ⸗ RG, Hr ,n Hürmten. ü vie Heid 
retten oder wenigſtens für das nächſte Jahr weiter ſich verarbeiten laſſen. Der Landtag, 
der morgen alſo geſchloſſen wird, iſt im Ganzen viel beſſer verlaufen, als man erwarten 
konnte; aber freilich ſind die letzten Tage ſeines Beſtehens recht unerfreulich geweſen. 
Die engliſch⸗iriſche Frage und die franzöſiſch⸗egyptiſche find les points noirs du mo- 


. 
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ment! Daß der Kaiſer A. (Alexander) endlich Giers ernannt hat und nach heutigem 
Télégramme er den Chitrowo (ruſſiſchen Generalkonſul in Bulgarien) auf des Fürſten 
von Bulgarien heftiges Drängen abberufen hat, ſowie die Ernennung der Fürſtin Kot⸗ 
ſchubey zur Oberhofmeiſterin find die erſten Lichtpunkte feit einem Jahr in dem ruſſi⸗ 
ſchen Chaos. Aber Ignatief?! Nun, ich hoffe, auf baldiges Wiederſehn. Ihr dankbarer 
König Wilhelm.“ Wie fern liegt uns das Alles! Eine franzöſiſch⸗egyptiſche Frage giebt 
es nicht mehr, eine englijchsirifche kaum noch. Rußland hat uns an anderes Chaos ge⸗ 
wöhnt, als das vom Lenz 1882 war. Und das Branntweinmonopol hat auch Bismarck, 
trotzdem er pünktlich in den Reichstag kam, nicht zu retten vermocht. Der kleine An⸗ 
kömmling aber, den der Urahn fo herzlich begrüßte, war ſechs Jahre danach ſchon Kron⸗ 
prinz von Preußen und des Deutſchen Reiches. Wer denkt heute noch an den ruſſiſch⸗ 
bulgariſchen Hader? Nicht allzu Viele bekümmern ſich ja ſogar um die nicht unbeträcht⸗ 
liche Thatſache, daß Wilhelm der Zweite ſeit dem vierten Juli nun Großpapa iſt. 
* * 


* 

Das ift eine Etape. Der impulſive, der jugendliche Monarch: Das geht nun nicht 
mehr. In den letzten Junitagen laſen wir, der Herzog von Connaught habe mit ſeiner 
Frau an Bord einer Dampfyacht die holtenauer Schleuße paſſirt und ſei auf dem ſelben 
Weg aus der Oſtſee zurückgekehrt, als der Kaiſer im kieler Hafen war. „Der Herzog ließ 
ohne Gruß und Meldung auf die Schleuße zuſteuern, um unbemerkt in den Kanal zu kom⸗ 
men. Durch die Funkſpruchſtation des bülker Leuchtthurms war aber dem aifer bereits 
von dem Nahen des wenig höflichen Herzogs Meldung gemacht worden, als deſſen Pacht 
noch in der Oſtſee dampfte. Als fie herankam, ließ fich der Kaiſer an Bord des, Sleipner“ 
ſchnell überſetzen und ſtand, ehe der Engländer noch die Schleußenkammer verlaſſen konnte, 
ſchon an Deck der Nacht und begrüßte das völlig verdutzte Herzogspaar, das über dieſen 
Beſuch um ſo weniger erfreut geweſen ſein mag, als der Kaiſer deſſen Zweck recht deutlich 
zum Ausdruck gebracht haben fol”. Die Geſchichte machte nicht gerade erfreuliches Auf⸗ 
ſehen. Sei aber, ſagten die Offiziöſen, nicht ſchlimm; denn zwiſchen Kaiſer und Herzog herr- 
ſche ſolche Intimität, daß üble Folgen nicht zu fürchten ſeien. Eine merkwürdige Schwich⸗ 
tigungmethode. Die Herren ſind einander intim befreundet: und doch will der Jüngere 
den Aelteren, den er nach langer Trennung trifft, nicht ſehen und muß erſt gezwungen 
werden, deſſen Gruß zu erwidern. Warum ließ man den Briten nicht laufen, wenn er, wie 
fein gutes Recht ift, unbeachtet in die Nordſee kommen wollte? Früher hätten wir gelefen, 
derübermüthige Einfall des impulſiven Monarchen ſei nicht als Staatsaktion zu nehmen; 
einſt im Mai noch. Jetzt aber iſt der Deutſche Kaiſer ein ergrauender Großpapa. Das iſt 
eine Etape. Wenn mans auch nicht ſofort merkt. Erinnert Ihr Euch an Mephiſtos Kaiſerꝰ 
„Als wir ihn unterhielten, ihm falſchen Reichthum in die Hände ſpielten, da war die ganze 
Welt ihm feil. Denn jung ward ihm der Thron zu Theil und ihm beliebt' es, falſch zu 
ſchließen: es könne wohl zuſammengehn und ſei recht wünſchenswerth und ſchön, regiren 
und zugleich genießen.“ Und an Fauſtens Idealmonarchen? „Wer befehlen ſoll, muß im 
Befehlen Seligkeit empfinden. Ihm iſt die Bruſt von hohem Willen voll, doch, was er 
will, es darfs kein Menſch ergründen. Was er den Treuſten in das Ohr geraunt, es ift ges 
than und alle Welt erſtaunt.“ Zwei Typen, die heutzutage nur noch jung denkbar ſind. 
Das Befehlen wird ſchließlich eben ſo langweilig wie das Genießen. Die Welt verlernt 
allmählich das Staunen und die Seligkeit weicht der Reſignation, wenn man erſt Enkel 
hat. Wilhelm, ſagte Albert von Sachſen einmal, möchte immer das erſte Wort ſprechen; 
ſpäter wird er einſehen, daß mehr darauf ankommt, wer das letzte Wort ſpricht. 


. ... E En N 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernftetn in Berlin. 


14. Juli 1906. — Die Zukunft. — ar. 41. 


Hôtel Nürnberger Hof Terrus 


Friedrichstrasse 18@, Ecke Taubenstrasse 

Wein- Restaurant Bier- Restaurant 

Déjeuner à M. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher’'schen 

von M. 3,— an, sowie à la carte Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 
Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz to. 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorlum für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 66, Potsdamerstr. 52. 
Funktionelle: Untersuchung und Behandlung. Ausführliches Im Prospekt (frei). 
Literatur: Dr. med. Max Asch, Herz- und Nervenleiden und Ihre Behandlung mit unterbroohenen- # 
und Weohselströmen. — Historisohes, Theoretisches und Praktisches in gemeinversiändlioher 9 
Darste lung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 1 


Geelschatrosen Weltausstellung in Mailand 


anschliessend Schweiz, Oberital. Seen, Gardasee, Venedig alle 14 Tage, 14 u. 
16 Tage Dauer, 310 u. 400 Mk. Alles einbegriffen. Programme kostenfrei. 
Nordlandreisen, Bretagne u. Pyrenäenbäder, Brüssel-Paris und andere Reisen. 


Karl Riesel's Reisebureau, Berlin, Unter den Linden 57. 


Erfrischung. Selzer Gesundheit. 


= Dus beste wohlbekömmlichste Mineralwasser = 
Jahres-Consum 4 Millionen Flaschen. 
——m——— General- Vertretung: /// 
C. A. Gustavus Inh.: A. Pause, Schöneberger Ufer 23. 
Fernsprecher: Amt 6 No. 2810. Amt 9 No. 5346. 
Natūrl. 


1 
Mineralwasser. men e Grosskarbener Selzer. 


Laurenze & Co., Hofl. 


Selzer 3% 


Rupferberg Gold zeichnet 
sich durch gediegene Qualität, 
vorzüglichen Geschmack, durch 
seine leichte Art und große 
Bekömmlichkeit aus, und gilt 
deshalb unter Kennern 
ohne weiteres als der 


beste deutsche Sect. 


* 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pfq. 


— Die Zukunft. — 14. Juli 1906. 
Protektor Se Majestät der König v Sachsen 
DRITTE DEUTSCHE 
KUNST- GEWERBE” 
AUSSTELLUNG V 


DRESDEN 1906 
12.MAI = Sil. OKT. 
o KUNST? KUNSTHANDWERK” KUNSTINDUSTRIË? 


ELL. AUSSTELLUNGS- ZEITSCHRIFT D. D. REUCHHANDELS 


Dr. Ziegelrotb s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 


Physĩkaliech-diatetische Therapie (Naturbeilmetbode). 


Ihre Sommerreise 


sollten Sie nicht ohne «GRIEBEN’S REISE- 
‘FÜHRER» antreten. Ausführliche Verzeichnisse 
sendet kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag 
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLIN W. 62. 


florderney - Juist |} 
Borkum. lange oog · Belgolandſ 
Amrum - Wyk a. Föhr · Sylt Kool a Röm 


sowie von 
Fi lå 

| Bremen u. Wilhelmshapen. || Sener aut tten 

nach Wangervoge u. Spickeroogſ Oberen Elienvatn 


Wettere Ruskunti erteilt: Staflonen 


Norddeutscher Lloyd | 


Bremen 
Europäische Fahrt 


14. Juli 1906. — Die Zukunft. = Ur. 41. 


APARSA WALAA 
— SEEN = 


N LE. 


2 SA 


ES 2 Ani 1 
IS Í 


0 70 7. 
Roryn le 
nò u, J 0er 


— — 


N 


N| 
INI T \ N 
ZNIE i 
ZA al, 1 W Ng 
e 2 
ohannishad T isenachzs 
8 Frl. Dr. me 
S$ Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Szalkay 
Kuren m. giftfreien Pflan- (Ostr. 
n zeniten Sahönheitspfege. appr.) 
3 Kurhäuser Bender Frauauleidenn ’ 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. Dir. Johann Glau, 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


u Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt. 


wy Zur gefl. Beachtung! "SE 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung 
R. Piper & Co, München, Josefplatz 7 betreffend: 


F. M. Dostojewshi’'s Sämtliche Werke 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


ar. 41. 


— Die Zukunft. — 


14. Juli 1906. 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 
Täglich: Abends 8 Uhr. 


Unsere Käte. 


Sommerpreise: Park.-Faut. Mk. 3.20. 


Lundes-Ausstellungs-Purk. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine ſumineuse. 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 
Täglich: Doppel-Concert. 


v.Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. f 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. $ 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. $ 


000000000000000 
0 Arthur Schurig © 


© Retii de la Bretonne. © 

Aus dem Leben und den Büchern eines ® 
Erotomanen. 

Mit 4 Illustr. M. 1.20. 

Julius Eichenberg, Leipzig, Königstr. 21. 0 


Patenten Arend 


Komische Oper 


Direktion: Hana Gregor. 
Freitag, den 13., Sonnabend, den 14., Sonntag, 
den 15. und Montag, den 16. Juli, Abds. 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 


Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Josephi. 8 eidl, 
Massary. Lilly Walter. 


[17 enm 
„Observer“ a. 


Wien I. Concordiaplatz 4, 


dl | iest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 


und Wochenschriſten aller Staaten und ver- 

sendet an seine Abonnenten; 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 


Prospecte gratis. 


2 Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 


Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
| geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


l Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


Wein-Restaurant. 


I. Ranges. 


Otto Mamsch 


Leipzigerstrasse 94. 


Diners 1,50 Mk. 


Souper 2 Mk. 


Restaurant und Bar Ride 


Unter den 
Dejeuners *. 


Diners 


Linden 27. 
*  Soupers 


Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu. Restaurant- Betriebs Ç. m. b. 5. 


14. Juli 1906. 


— Die Zukunft. — 


Nr. 41. 


FF ˙ ² A AI > 
R Befteflungen l N 


R 
0 
0 
R 


auf bie 


zer Cinbanddecke 


zum 55. Bande der „Zukunkt“ 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XIV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 


2 
2 
2 
D) 


(Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Sudhandlung od. direkt /) 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 


N) 


TASSIS S TI TI TFT TI TI TI e 


auch Hand und 


Fussschweiss Achselschweiss 


sofort geruchlos und normal durch 
IE „Miotan‘‘ Pü 


gerul gesch.) ganz unschädlich. Franko- 

usendung gegen 75 Ptg. in Briefmarken. 

Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
paean 


Berlin €. 19. Seydelsir. 31a am Sputelmkt. 
Photoor. Apparate 
er, $ 1 


2 
neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Triëder Binocle, 
Hensoldt's Dachprismen - Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
In. Kataloge kostenfrei. 


j TI Inhaber 
Schoenfeld & CD. Hermann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöneberger Str. 9. 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohnen. d. jetzt. Neuheiten v. Carl Brandt Jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess.Spielwaren-Geschäften erhältl. 


Heilstätte. 


für 


Spielen Sie in der Lotterie? 
Wenn ja, so haben wir Ihnen gratis eine hoch- 
wichtige Mitteilung zu machen, worüber Sie 
sicher erfreut sein werden. Postkarte genügt. 
Wendels Verlag, Dresden. 30/57. 


Das Nietzschebuch der Saison!! 


Apollo oder Dionysos? 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 
Von Ernest Seilliere. 


Autoris. deutsche Ausgabe 317 Seiten Gr. 8° 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W30. r. 
Habsburgerstr. 10, 


Waldemar Stahlknecht 
Neuhaldensleben 


Kunstkeram. Erzeugnisse 


‚Bronce-Gefüsse 
u. Blumenkübel 


(in Terrakolta) 
schiefergraue, 
geschliff. Fonds 
Pol. plast. 
Goldornamente 


erzkranke 


Dr. med. Tillis. Berlin W., Tauenzienstrasse 19 b. 
Prospekte frei. 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 


. Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine 


Bier-Abteilung: her be Weihenstephan — Berliner l:oekbrauerei, 


Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min zu eıreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet 


Wasserdicht! Dauerhaft! 


Erhältlich in den Luxus- 
geschäften. Wenn nicht 
auch direct. 


2 


täglich in der Wein-Abtei- 
) BG lung in geschloss Räumen, 
Karte zu soliden Preisen Original 


er 


Hermann Otto, Hoflieferant. 


Nr. 41. — Die Zukunft. — 14 Juli 1906. 


Dr. Rumler'sche 


Spezia, Hoilanstat Silvana, Genf 400 


für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaflen hat. Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte 
durch die Direktion. 


Hannover 


Steuerndieb (H). Operationslos! 2 


4 Herrliche Lage. „ ` Bewährte Methode., + Dlustr. Prospekte. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 

| Haarreinigungsmittel. 

Nasses od. spirituoses Waschen überflüssig 

Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 
Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pullabona-Vertrieb, München 66. 


Seut:Kelleret: 


5 Hochheim aMi 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Bilz Naturheilanstalt, Radebeul-Dresden. siinsega 
len I. 


hat wieder begonnen. Aus a ändern strömen die Erholungsbedürftigen herbei, um 
sich in diesem altrenommierten, in der paradiesisch schönen Lössnitz bei Dresden ge- 
legenen Sanatorium zu erholen und zu kräftigen, resp. die Gesundheit wieder zu erlangen. 
Und tatsächlich sind in dieser Anstalt die Bedingungen hierfür gegeben: Gute reine Luft, 
Park- und Waldanlagen in unmittelbarer Nähe der Anstalt, die Anwendung aller moderner 
Heilfaktoren (Licht, Luft, Sonne, Wasser, Bäder, Güsse, Massage, Elektrizität, Diätet etc.) 
tragen dazu bei, um möglichst gute Kur-Resultate zu erzielen, während durch die nahe 
Residenz, die Ausflüge in die schöne Umgebung (Sächsische Schweiz) sowie den an- 
regenden internationalen Verkehr für die Unterhaltung bestens Sorge getragen ist. 


Bad Harzburg. Nach der Amtlichen Harzburger Fremdenliste Nr. 1 sind in Bad 
Harzburg bis 23. Mai d. J. 712 Kurgäste und 455 Passanten, insgesamt 1167 Personen bei 
Herzoglichem Badekommissariat angemeldet worden Die Frequensziffer am gleichen Tage 
des vorigen Jahres betrug 1029 Personen. Dommes, Herzoglicher Bade-Kommissar, 


Bad Salzſchlirf, 2. Juni. Es find bis jetzt über 1000 Kurgäſte hier ein⸗ 
getroffen und 9168 Sool⸗ und 1113 Moorbäder verabreicht. Die Eröffnung des 
neuen Badehotels erweiſt ſich als eine beſondere Notwendigkeit, da der Zugang 
von Fremden ein ganz erheblicherer ift, als im Vorjahre. Ab 4. Juni gaſtiert 
in Salzſchlirf ein Theaterenſemble, welches ſich zum größten Teil aus Mitgliedern 
des Berliner Reſidenztheaters zuſammenſetzt; außerdem findet die Aufführung 
kleiner Operetten und Singſpiele, ſowie Balletts ftatt. 


I 


14. Juli 1906. — Die Zukunft. — Nr. 41. 


Sanatorium Harlenbad w Gostu a. 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 
Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


Dr. med. Hofmann’s 


Kuranstalt cur He rz k r ank © 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 
Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgenlaboratorium etc. 
— Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Prosp. frei. 


Gold.u.silb.Medaille Paris1900 


500 M.Belobnung! 


Sommerſproſſen, Geſichtspickel, Miteſſer, 
Finnen, Puſteln. Runzeln, Falten, Haut u. 
Naſcuröte, unſchöne Geſichts- u. Naſenform 
u. ⸗Züge, Hautunreinigkeiten verſchwinden 
nur durch meinen glänzend bewährten 
Schönheitshersteller Pohli 

m ſchnell u. iher. Erfolg und Unſchädlichkeit 
Ausführliche Prospekte garantiert. Glänzende Dankſchreiben. 
mit gerichtl. Urteil u. ärzu. Gutachten Frko. M. 4.— p. Nachnahme nur zu haben bei 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert l Veriandhaus®,,Georbeta*, 

aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. Georg Pohl, Berlin, Hobenftaufenfir. 69 


wW 
Märchenh.Lage Waldpk., Wassersport, Jagd. 
Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumläffel. 


Nervenschwäche der männer. 


Deutsche Mittelmeerlevantelinie 


“ Norddeutscher Lloyd, Bremen- Deutsche Levante-Linie Hamburg. . 


> Regelmässiger 
wöchentlicher Passagierdienst 
zwischen 


PMARSEILLE - GENUR- 


SMYRNA-KONSTANTINOPEL 


ODESSA°NICOLAJEFF - BATUM 
und zurück 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gestattet. 
Wegen Fahrkarten Auskunft über Reisen d. A. wende 


man sich ausschliesslich anı 


Norddeufscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen. — 


Sämtliche 


Reise- und 


Bade-Hrtikel 


in grosser. Auswahl 


zu billigen Preisen 


4 


Vereinigung der Rechtsfreunde 
für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, nd Baht hen Markt 
Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 
Abt. I: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Contrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte cte. 


Abt. IIF: Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8½—8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, scfriftl. 1,10 M. (Briefm.) 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, atn 1. Juni 

d J. eröffnet, direkt an d. gr. Damplerlandu ngsbrücke, unmittelbar am Strand u 

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkons In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November, 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, 3erlin). 


6 Wiesbaden 
Hotel „Cecilie und Badhaus. 
Erstklassiges Haus. AllerfeinstefreieLageneben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Die 


Heizung 
Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 
bequem, 
stets betriebsfertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt, 


Elektrische 
Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 


Kryptol, G. m. b. H., 
Bremen. 


Sanatorium en. 
DRESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte. 
Prospekt frei. Das ganze Jahr geöffnet. 
Gute Heilerfolge. Herrliche Lage. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterscorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen, 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


Von der Isar. 


„Du, Schorschel, wam 1 
was zu rauchen hätt- 
Geh, bring mir a gute 
Cigar 
„Ja,ja-wann l 
wieder vorbeikumm, 
Bringi Dir a „aD 
SalemAleiku lb 


TE 
Salem Aan Lan et 


hü für Nervenkrank Entziel ki 
Sanatorium in Heiningen Mee e er 1 ren, 
liärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt r. med Carl Adolf Passow. J. 55. 


Regel 
Schnelle feshi erkennen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


NewYork = SENN ak? 


Baltimore’ Galveston Cuba 
iid A meriki Salben Lal 


Mittelmeer Aegypten 


OstasienAustralien | 
Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeufscherlloyg 


Bremen. 


Kur Juſeroie verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G Bernſtein in Berie 


